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  »Bist du sicher, daß du nicht geträumt hast?« fragte ich leise, den Hörer ans Ohr gepreßt. »Dein Mann ist seit drei Jahren tot, Nora. Du selbst hast seine Leiche identifiziert. Also kann er dich jetzt nicht angerufen haben. Du hast bestimmt geträumt, Nora. Es ist mitten in der Nacht. Manchmal verwischen sich Traum und Wirklichkeit.«


  »Nein, Jerry.« Flüsternd drang ihre Stimme durch den Draht. »Ich bin hellwach. Ich täusche mich nicht. Es war Jacks Stimme. Bestimmt! Jerry, bitte — ich weiß, es ist viel verlangt, aber kannst du herkommen? Ted ist nicht da. Es hat auch keinen Zweck, ihn anzurufen. Vor vier Uhr kommt er aus der Bar nicht weg. Aber wenn ich allein bleibe, sterbe ich vor Angst.«


  Ihre Stimme klang heiser. Das Gespenst einer großen, ungewissen Gefahr stand drohend hinter ihr.


  »Gut, ich komme. Laß vor mir niemanden herein.«


  »Danke, Jerry. Ich koche inzwischen Kaffee. Du bist gleich hier, ja?«


  »Ja.« Ich legte auf. Für einen Moment hockte ich mit angezogenen Knien in meinem Sessel. Dann stand ich auf und sah Phil an.


  Er wollte grinsen. Aber sein Gesicht war so müde, daß das Grinsen in den Mundwinkeln hängenblieb. »Alter Junge«, sagte er, »bei dir erlebt man immer neue Überraschungen. Jetzt, um 2.47 Uhr in einer kalten Oktobernacht, ruft dich eine junge Dame in deiner Wohnung an und bittet um deinen Besuch. Jung ist sie doch, oder?«


  »Vierundzwanzig.«


  »Soviel ich weiß, ist das die erste Nora, von der ich im Zusammenhang mit dir höre. Eine Witwe?«


  »Nein, sie hat wieder geheiratet. Ich habe Nora Hatching vor drei Jahren dienstlich kennengelernt. Als sie später hilflos durch diese verdammte Stadt irrte, habe ich mich wie ein Bruder um sie gekümmert. Wenn dein Gedächtnis nicht so viele Löcher hätte, könntest du dich daran erinnern.«


  Phil gähnte. »Mir hast du nichts davon erzählt.«


  Ich ließ ihn allein mit seiner Müdigkeit, mit seinen umschatteten Augen und der Wut auf die Anstrengungen unseres Jobs. Ich ging in die Küche. Im Eisschrank fand ich zwei Flaschen Cola. Ich war todmüde. Als ich in den Küchenspiegel sah, erschrak ich. Meine Augen waren eingesunken. Vierzig durchwachte Stunden zeigten ihre Wirkung. Hätte ich noch die Kraft besessen, hätte ich geschimpft: auf den letzten Tag, auf die Razzia heute nacht, auf das endlose Durchstöbern aller Schlupfwinkel des East End. Während wir dort suchten, wurde der Grund unseres Suchens von einem Patrolman in einer Stehbierhalle der 23. Straße verhaftet. Der Grund war ein vermutlich geistesgestörter Mörder. Gestern morgen hatte er seine Frau und seine beiden Kinder mit einem Beil erschlagen. Ich schlurfte in den Wohnraum zurück. Phil klappte mühsam die Augen auf.


  »Kommst du endlich mit dem Zeug?«


  »Wenn du anfängst zu maulen, trinke ich beide allein.«


  Ich schenkte Cola und Whisky in zwei Gläser. Wir tranken.


  Phil sah auf die Uhr. »2.50 Uhr. Wird Zeit, daß du dich auf die Socken machst. Die Dame könnte abkühlen.«


  »Du kommst mit.«


  »Waaaaaas?«


  »Wenn ich allein fahre, schlafe ich ein. Also reiße dich am Riemen.«


  »Dieser Mensch«, sagte Phil. »Man sollte ihn schlachten, ausstopfen und als abschreckendes Beispiel am Times Square aufstellen.«


  ***


  Es war eine frostige Oktobernacht. Die Stadt schlief. Nur in den Bars, hinter den Kulissen der großen Hotels, auf den Bahnhöfen und in den Flughäfen lief das Leben weiter, wenn auch gemächlicherem Rhythmus als am Tage.


  Jim, der Einbrecher, schlich jetzt witternd durch einen Villengarten in der Park Avenue, um gleich darauf mit äußerster Vorsicht eine Scheibe einzudrücken. Die Gammler Chas, Robert und Nap arbeiteten mit schweißigen Gesichtern an der Verankerung eines Lebensmittel- oder Zigaretten-Automaten. Schwere Polizeistiefel dröhnten in den engen Gassen des East End. Irgendwo lag der Handelsvertreter Sidney schlaflos in seinem Bett, stierte in die Dunkelheit und dachte zum xten Male darüber nach, wie er seine Frau Elsa — die er seit Jahren haßte — bequem und gefahrlos beseitigen könne.


  Und wir — natürlich — schliefen auch nicht. »Na, los! Erzähl schon!« Phil schnatterte vor Kälte. Er saß neben mir im Jaguar, umhüllt von seinem neuen Kamelhaarmantel.


  Ich fuhr nach Norden, hinauf zur 187. Straße.


  »Sie heißt Nora Hatching. Vor drei Jahren hieß sie Nora Gilvan. Sie stammt aus einem kleinen Nest in Wyoming und war damals erst kurze Zeit hier. Ein gewisser Jack Gilvan, Chef einer Espressobar in der 180. Straße, hatte sich das hübsche Mädchen angelacht. Die Ehe dauerte sieben Monate, dann war Jack eine zerschmetterte, verschmorte, unkenntliche Leiche.«


  »Das macht diese Nora aber gar nicht sympathisch.«


  »Blödsinn. Sie hatte nichts damit zu tun. Ihr Jack spielte verrückt. Die Cents, die er am Espresso verdiente, genügten ihm nicht. Also tat er sich mit zwei Leuten zusammen. Mit einem gewissen Roy Fanto, vorbestraft und damals steckbrieflich gesucht, und mit dessen Komplicen Sid Calvert, einem ehemaligen Hubschrauber-Piloten der Army. Was sich die drei ausdachten, hatte Aussicht auf Erfolg. Sie überfielen die Bankfiliale in Paramus. Erinnerst du dich jetzt?«


  »Keine Spur. Paramus in Florida?«


  »Mensch«, knurrte ich. »Du kennst nicht mal deine nähere Heimat. Paramus liegt in New Jersey. Wenn du nicht so faul wärst, könntest du hinlaufen.«


  »Selbstverständlich. Ich werde es mir für den nächsten Spaziergang vormerken. Aber du kommst mit!«


  »Schlaf nicht ein! Hör zu! Die drei erbeuteten 96 000 Dollar und flüchteten in Jacks Wagen. Ihr Ziel war eine Lichtung in einem nahen Fichtenwald. Dort wartete ein gemieteter Hubschrauber. Der Vogel sollte sie in Sicherheit bringen. Aber es klappte nicht. Ein Radiowagen der Staatspolizei stand in der Nähe der Bank. Die Jungs waren auf Draht und holten Yard um Yard auf. Trotzdem konnten die drei in ihren Hubschrauber springen.«


  »Laß mich weitererzählen!«


  »Erinnerst du dich jetzt?«


  »Keine Spur. Aber du kannst mir für anderthalb Dollar Phantasie Zutrauen. Also: Das Rieseninsekt hob sich über die Baumwipfel. Von unten hämmerte eine Maschinenpistole ihre Garbe herauf. Wichtige Teile der Flugmechanik wurden getroffen und zerstört. Eine Explosion schüttelte den Hubschrauber. Flammen schlugen in die Kanzel. Innerhalb von Sekunden stürzte der Vogel ab.«


  »Ich vermute, du warst dabei. Dann weißt du auch, daß der Vogel in einer Schlucht zerschellte. Das Feuer griff auf den Treibstofftank über. Bevor die Cops am Unfallort waren, vernichtete das Feuer, was es zu vernichten gab. Man fand das Stahlgerippe des Hubschraubers, glühend vor Hitze. Man fand außerdem drei verschmorte Leichen. Es dauerte Tage, bis sie identifiziert worden waren.«


  »Und das Geld?«


  »Ist auch verbrannt.«


  »Und deine Nora?«


  »Es ist nicht meine Nora. Ich erhielt damals lediglich den Auftrag, sie zu überprüfen. Dabei stellte ich fest: Sie ist ein anständiges, arbeitsames Mädchen, und sie hatte von dem Verbrechen nichts gewußt.«


  »Und von wann an warst du ihr brüderlicher Freund?«


  »Nach Abschluß der Untersuchung habe ich mich um sie gekümmert. Sie war völlig hilflos. Sie brauchte jemanden, der sie über die schwerste Zeit hinwegbrachte.«


  »So was kannst du ja prima. Ich muß damals im Urlaub gewesen sein. Ich weiß von der ganzen Sache nichts.« Phil wischte mit dem Ärmel über die Seitenscheibe. »Und wer ist ihr neuer Mann?«


  »Ted Hatching. Ein unangenehmer Kerl, arbeitet irgehdwo als Barkeeper in einem Nachtklub. Er warb um sie, als ich für drei Wochen in Los Angeles zu tun hatte. Seit zweieinhalb Jahren sind die beiden verheiratet. Bis zu dem Anruf eben .wußte ich gar nicht, daß Nora noch hier ist.«


  »Na, deine Telefonnummer hat sie nicht vergessen. Wahrscheinlich braucht sie wieder einen brüderlichen Freund.«


  ***


  »Wir sind da!« Ich hielt am Bordstein. Phil schreckte hoch, rieb sich die Augen und sah sich um. Vor uns öffnete sich eine düstere Straße mit mehrstöckigen Häusern. Nora wohnte im Eckgebäude. Hinter ihren Fenstern in der dritten Etage brannte Licht.


  Ich stand als erster an der Tür und drückte auf die Klingel. Als sich die Tür öffnete, traten wir in eine matt erleuchtete Halle und fuhren mit dem Lift hinauf. Ich war voller Erwartung. Nora hatte mich damals beeindruckt. Wie sah sie jetzt aus?


  Ruckend hielt der Fahrstuhl. Der Flur war dunkel. Aber uns gegenüber öffnete sich eine Wohnungstür.


  »Jerry«, sagte Nora, und ihre Stimme zitterte etwas, »nett, daß du so schnell kommst. Es war…« Sie stockte, denn hinter mir trat Phil aus dem Lift.


  »Hallo, Nora«, sagte ich leise und drückte vorsichtig die schmale Hand. »Das ist mein Freund Phil Decker. Er arbeitet im selben Verein.«


  Nora sah Phil an und lächelte schwach. Dann bat sie uns in die Wohnung. Der große Wohnraum war nicht aufgeräumt. Ein grüner Glasaschenbecher mit mindestens zwanzig Kippen stand auf dem Tisch. Die Luft war dick von kaltem Rauch. Aber Nora schien es nicht zu bemerken. Wir setzten uns. Nora zögerte. Ihr prüfender Blick wanderte zu Phil.


  »Er ist wirklich mein Freund«, sagte ich. »Du brauchst keine Hemmungen zu haben. Mitbringen mußte ich ihn. Er wäre sonst heute nacht versackt.« Nora lächelte. Aber es war nur eine matte Reaktion. Nora ließ die Mundwinkel sinken, und das Lächeln floh aus ihrem Gesicht.


  »Jerry«, sie beugte sich vor und sah mich eindringlich an. »Ich habe mich nicht getäuscht. Jack hat angerufen. Er war es bestimmt!«


  »Du hast doch seine Leiche identifiziert!«


  »Das schon. Aber du weißt doch, wie entsetzlich verstümmelt das war, was von ihm übrigblieb. Nur die Zähne…«


  »Richtig. Jetzt weiß ich’s wieder. Sein Gebiß war der einzige Anhaltspunkt.« Ein schlüssiger Beweis war das damals nicht gewesen. Nora wußte lediglich, daß Jack makellose Zähne besessen hatte. Und solche Zähne fanden wir bei der dritten Leiche.


  »Wann kam der Anruf, Nora?«


  »Gegen halb drei.«


  »Stimmen, Nora, kann man verstellen. Ich nehme an, jemand hat sich einen schlechten Witz erlaubt. Jack Gilvan verschwand damals. Das ist drei Jahre her. Wäre ein anderer im Hubschrauber verbrannt und Jack noch am Leben — bestimmt hätte er sich eher gemeldet. Was wollte der Anrufer?«


  »Er sagte: ,Nora, ich bin’s. Jack! Erschrick nicht. Ich lebe. Ich bin hier in New York. Ich weiß, daß du wieder geheiratet hast. Deswegen muß ich mit dir reden. Unbedingt. Mir war vor Schreck die Kehle zugeschnürt, Jerry. Ich habe irgend etwas gestammelt. Daraufhin hat er mir erklärt, daß er damals nicht in dem Hubschrauber gewesen sei.«


  »Hm. Und?«


  »Er will morgen wieder anrufen. Bis dahin soll ich mir überlegen, wann und wo wir uns heimlich treffen können.« Noras Gesicht wurde weiß. »Was soll ich tun, Jerry? Ich bin mit Ted verheiratet. Jack gilt als tot. Er war ein Verbrecher. Man hat ihn damals in der Bank erkannt. Wenn er lebt und jetzt in mein Leben eindringt…«


  »Dann sitzt er bald hinter Gittern, Nora.«


  Sie nickte. Aber ich sah ihr an: Durch mein Versprechen wurden ihre Angst und ihre Sorge nicht kleiner.


  Nach einer Weile stand sie auf. »Entschuldigt! Ich habe euch nichts angeboten. Heißer Kaffee steht in der Küche.« Sie ging hinaus.


  Ich sah Phil an. Er grinste. »Honigblondes Haar, braune Haut, dunkle Rehaugen und eine Figur wie die Bardot. Du bist mir ein schöner brüderlicher Freund — alter Junge.«


  Ich hätte ihm gern eine aufs Maul gegeben, aber Nora kam zurück. Ich fand, daß sie trotz der ungewöhnlichen Stunde ein bißchen schlampig aussah. Das lindgrüne Nachthemd reichte bis zu den Knöcheln und war durchsichtig wie getöntes Glas. An dem Nachthemd war nichts auszusetzen, aber der rote Hausmantel glänzte speckig, die Ärmelaufschläge waren durchgestoßen und die Ellbogen dünngewetzt. Nora hatte ihr langes Haar nicht gekämmt und vor dem Zubettgehen das Make-up nicht entfernt. Jetzt war es verschmiert.


  Ich stand auf und nahm ihr das große Tablett ab. Aromatischer Kaffeeduft stieg aus einer weißen Porzellankanne. Drei Tassen standen auf dem Tablett. Zwei waren sauber. In der dritten klebte eine bräunliche Patina.


  Phil schluckte seinen Kaffee wie ein Lebenselixier, ich ebenfalls.


  »Es ist jetzt drei Jahre her«, sagte Nora. Sie sah uns an, aber sie sprach zu sich selbst. »Damals habe ich Jack sehr geliebt. Ted weiß das. Er ist eifersüchtig. Ich glaube, er haßt Jack — nur weil ich vorher mit ihm verheiratet war.«


  »Aber jetzt liebst du ihn nicht mehr?«


  »Natürlich nicht, Jerry. Er war… er ist…« verwirrt stockte sie einen Moment, »er ist ein Verbrecher. Und einen gewalttätigen Menschen kann ich nicht lieben. Wenn es anders wäre, Jerry, hätte ich dich nicht angerufen.«


  »Ich glaube immer noch, Nora, daß irgendwer was Gemeines mit dir vorhat. Um aber nichts zu versäumen, gehen wir davon aus, daß Jack lebt. Er will also mit dir reden. Er will über deine Ehe reden. Wahrscheinlich wird er versuchen, dich zurückzugewinnen. Fragt sich nur, warum er drei Jahre lang verschwunden blieb.«


  »Dafür«, meinte Phil, »gibt es verschiedene Gründe. Ihm kann der Boden hier zu heiß gewesen sein. Also ist er ins Ausland verduftet und kehrt jetzt erst zurück. Oder er hat sich damals falsche Papiere beschaffen können, ist irgendwo wegen einer anderen Sache mit dem Gesetz in Konflikt geraten und hat bis jetzt unerkannt eine Strafe abgebrummt. Oder er hat für einige Zeit sein Gedächtnis verloren. So etwas kommt häufiger vor, als man denkt.« Nora sagte: »Er hat so auf mich eingeredet… fast beschwörend. Er will irgend etwas. Ginge es ihm nur um ein Wiedersehen, hätte er ja gleich vorbeikommen können.«


  »Ab sofort«, sagte ich, »rührst du dich nicht aus der Wohnung. Du öffnest niemandem. Du wartest auf den Anruf, bestellst Jack für Mitternacht hierher und verständigst mich sofort. Dann sind wir hier und nehmen ihn in Empfang. Okay?«


  Nora zögerte. Sie saß zurückgelehnt in ihrem Sessel, die Füße nebeneinandergestellt, den Kopf gesenkt. Plötzlich wurden ihre Augen feucht.


  »Nora, denk daran! Er ist ein Bankräuber. Er hat einen Kassierer niedergeschlagen. Der Mann hatte einen Schädelbruch und stand wochenlang mit einem Fuß im Grab. Mitleid ist unangebracht. Auch wenn er mal dein Mann war.«


  Sie nickte. »Du hast recht, Jerry. Ich mache, was du für richtig hältst.« Sie schluckte. »Wenn ich nur wüßte, wie ich das Ted beibringe.«


  »Vor allem«, sagte ich, »schärf ihm ein, daß er nichts auf eigene Faust unternimmt!«


  ***


  Der Wagen stand schräg gegenüber auf der anderen Straßenseite, genau vor der schmalen Einfahrt zwischen zwei Häusern. Kein Scheinwerfer brannte und keine Parkleuchte. Die Rücklichter waren dunkel. Trotzdem konnte ich erkennen, daß es ein diesjähriges Fordmodell war. Eine scharf umrissene Mondhälfte schwamm am wolkenlosen Nachthimmel. Das silbrige Licht floß zwischen den Häusern herab und erhellte die Straße.


  Wir traten aus dem Haus und blieben stehen. Ich suchte in der Manteltasche, fand das Zigarettenpäckchen und bot Phil an. Kein Windhauch störte die kleine Flamme meines Feuerzeuges.


  Wir benahmen uns wie Naehtbummler, die unbegrenzt Zeit haben.


  »Jemand sitzt drin«, sagte ich leise. »Er macht sich klein hinter dem Lenkrad. Aber ich sehe ihn.«


  »Er kann dort sitzen und warten, so lange er Lust hat.«


  »Natürlich. Und ich kann mich so lange neben seinen Wagen stellen, bis ihm die Lust dazu vergeht.«


  »Okay«, knurrte Phil. »Ich steige schon ein. Weck mich, wenn’s Gilvan ist.«


  »So blöd ist er bestimmt nicht. Trotzdem werde ich nachsehen.«


  Wir gingen zum Jaguar. Ich schloß auf, und Phil rutschte auf den Fahrersitz. Ich sah noch, daß er seinen 38er aus der Schulterhalfter zog und das Fenster aufkurbelte. Dann drehte ich mich um.


  Ich schlenderte die Straße hinab. Der Schein der Laternen war kläglich gegen die Fülle des Mondlichts. Die Neonröhren in den Leuchtbuchstaben einer Whiskyreklame flackerten, und das Flackern verstümmelte den Markennamen.


  Auf gleicher Höhe mit dem Ford blieb ich stehen. Im Wagen regte sich was. Ein dunkler Schemen wuchs. Der Mann richtete sich auf.


  Ich überquerte die Straße. Um mich war alles still. Nur meine Schritte hallten, obwohl ich locker auftrat. Ich rechnete damit, daß der Motor aufheulen und der Wagen abbrausen würde. Aber nichts geschah.


  Ich ging einmal um den Wagen herum. Er hatte eine New Yorker Nummer. Neben der linken Tür machte ich halt. Ich bückte mich. Die Scheibe war völlig herabgekurbelt. Der schwache Duft eines süßlichen Parfüms wehte mir entgegen.


  Hinter dem Lenkrad saß eine Frau. Sie lächelte mich an. Durch die Windschutzscheibe fiel das Mondlicht und spiegelte sich in ihren Augen. Ich studierte ein braunes Gesicht mit frechem Blick und vier kleinen Leberflecken auf dem Wangenknochen.


  »Hallo«, sagte ich, »kann ich Ihnen helfen?«


  »Wieso, haben Sie Hustensaft bei sich?«


  »Sind Sie erkältet?«


  »Und wie. Es kratzt im Hals. Hustensaft wäre das einzige, was mir noch helfen könnte.«


  »Ich dachte mehr an andere Hilfe, Madam… Vielleicht funktioniert der Starter nicht, oder Sie können sich nicht entsinnen, wie man den Zündschlüssel gebraucht oder die Handbremse löst.«


  »Herzlichen Dank, Mister. Aber ich weiß bestens Bescheid. Außerdem sind Sie kein Verkehrspolizist, zumindest keiner im Dienst. Und selbst, wenn… Ich stehe hier in keiner Halte- und in keiner Parkverbots-Zone. Also, Mister, scheren Sie sich zum Teufel.«


  »Undank ist der Welt Lohn«, brummte ich.


  Ich wußte jetzt, daß außer ihr niemand im Wagen saß. Demnach bestand kein Grund zur Aufregung. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß Gilvan eine Frau losschickte, um Nora zu überwachen. Trotzdem — mein Instinkt signalisierte Gefahr. Ich blieb hartnäckig. »Sie warten auf jemanden, Madam?«


  »Ganz im Gegenteil. Ich sitze nachts immer hier herum. Ich bin ein typisches Nachtschattengewächs, müssen Sie wissen. Tagsüber schlafe ich. Sobald es dunkel wird, beginnt meine beste Zeit.«


  »Wahrscheinlich hat Sie dann die Mitternachtssonne so braungebrannt. Gute Nacht, Madam.«


  Ich ging zum Jaguar zurück.


  »Na?« fragte Phil schläfrig, als ich neben ihm saß.


  Ich zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich sehe ich Gespenster.«


  ***


  »Ausgeschlafen, Jerry?« Mr. High lächelte. Jedem anderen Chef hätte ich auf diese Frage erwidert: Zum Teufel, wie soll man nach vierzig Stunden Dienst und knapp sechs Stunden Schlaf munter sein. Aber zu Mr. High sagte ich: »Danke, Chef. Um den Tag durchzustehen, reicht es.«


  Ich sagte das, weil Mr. High Vorbild ist. Von sich verlangt er stets ein bißchen mehr als von uns. Klar, daß er in seinem Alter und seiner Position keinen Außendienst macht. Aber am Schreibtisch schlägt er sich mehr Nächte als wir um die Ohren. Und wenn er uns im Dienst das Letzte abverlangt, dann nur, weil es die Sache erfordert.


  »Ich habe etwas für Sie, Jerry. Es wird nicht allzu schwierig sein.« Er räumte ein paar Akten zur Seite und suchte auf dem mit Papieren übersäten Schreibtisch.


  Ich schob meinen Stuhl zurück. Das Büro war vom Sonnenlicht durchflutet. Das Brausen des Vormittagsverkehrs drang aus der 69. Straße herauf. Es war kurz vor elf.


  »Hier, Jerry.« Der Chef reichte mir einen Umschlag über den Tisch.


  »Sie sollen diese Frau überwachen. Sie heißt Gloria Markson, ist 38 Jahre alt. Die genaue Personenbeschreibung steht auf der Rückseite des Fotos.«


  Ich nahm den Umschlag, aber ich öffnete ihn noch nicht.


  »Was hat sie denn ausgefressen?«


  »Sie selbst vermutlich nichts. Aber ihr Mann, Charles Markson, wird seit Montag gesucht. Er hat in Kansas City einen Juwelier überfallen und Rohdiamanten erbeutet. Angeblich im Werte von einer halben Million. Der Überfall verlief glatt. Aber Stunden später wurde Markson vor einem Hotel aufgestöbert, als er in seinen Wagen steigen wollte. Ein junger Sergeant der State Police kam auf seinem Motorrad vorbei und erkannte ihn. Markson reagierte blitzartig. Wie Augenzeugen berichten, bückte er sich hinter den Wagen und schoß dem Sergeanten auf zwanzig Schritt Entfernung zwei Kugeln in den Leib. Der Polizist starb innerhalb weniger Minuten. Markson konnte fliehen. Niemand weiß, wo er sich zur Zeit aufhält. Sofort nach dem Raubüberfall war seine Frau vernommen worden. Angeblich hat sie sich schon vor Wochen von ihm getrennt. Das scheint allerdings eine Lüge zu sein. Denn in der gemeinsamen Wohnung in Kansas City fand man Hinweise darauf, daß Markson bis vor kurzem dort gelebt haben muß. Die Beamten der Mordabteilung ließen die Frau unbehelligt. Aber seitdem wird sie beschattet. Gestern ist sie hierher geflogen. Kollege Wolf hat sie überwacht. Sie wohnt in einer Hotelpension in der 29. Straße. Wir nehmen an, daß auch Charles Markson hier ist und daß sie zu ihm Verbindung aufnimmt.« Der Chef deutete auf den Umschlag. »Jetzt ist es Ihr Fall, Jerry.«


  Ich riß den Umschlag auf. Er enthielt zwei postkartengroße Fotos. Ich zog sie so heraus, daß ich erst die Rückseiten sah. Sie waren beschriftet. Ich las die Personenbeschreibung und den kurzen Abriß des bisherigen Geschehens. Das Bild von Charles Markson drehte ich zuerst um. Es handelte sich um den vergrößerten Ausschnitt eines grobkörnigen Amateurfotos. Markson schien mittelgroß und sehr stabil zu sein. Er lehnte am Kühlergrill eines Chevrolet. Volles, wahrscheinlich braunes Haar war glatt zurückgekämmt. Buschige Brauen verdunkelten die Augen. Das Gesicht wirkte kräftig und etwas gedunsen.


  »Kein ideales Fahndungsfoto, Chef. Aber ich glaube, ich würde ihn wiedererkennen.«


  Dann sah ich mir die Frau an. Auf dem Paßfoto wirkte sie jünger als achtunddreißig. Das weißblond gefärbte Haar war hochgesteckt und an den Schläfen und über der Stirn so weit nachgewachsen, daß man den dunklen Ansatz deutlich sah. Das herzförmige Gesicht war leidlich hübsch, aber vor allem hart. Ich legte die beiden Fotos auf den Schreibtisch. Dann tippte ich auf das der Frau.


  »Die kenne ich, Chef. Das heißt, ich bin ihr heute nacht begegnet. Sie saß allein in einem Wagen mit New Yorker Nummer. Der Wagen stand am Anfang der 187. Straße.«


  »Hat die Frau Sie gesehen?«


  »Ja. Und bestimmt hat sie sich mein Gesicht gemerkt. Trotzdem, Chef, möchte ich die Beschattung übernehmen. Denn wahrscheinlich spielt das Auftauchen der Frau in einen anderen Fall hinein, der mich beschäftigt.«


  ***


  Am General Post Office rutschte ich in eine Parklücke. Der Oldsmobile auf der linken und der Lieferwagen auf der rechten Seite standen etwas schräg. Dadurch wurde mein Platz beschnitten. Trotzdem stellte ich meinen Chevrolet ab, ohne den mausgrauen Lack zu verkratzen. Ich war jetzt Beschatter. Deshalb blieb der Jaguar zu Hause. Auch in New York ist ein rotes Jaguar-Coupe kein gewohnter Anblick im Straßenverkehr. Gloria Markson hätte sich bestimmt erinnert.


  Ich stieg aus, ging zu dem Zeitungsstand an der Ecke, kaufte die New York Times, schlenderte zurück, setzte mich hinters Lenkrad und wartete auf eine Lücke im Verkehr. Nachdem ich mich eingefädelt hatte, rollte ich zwei Häuserblocks weiter, in den westlichen Teil der 29. Straße.


  Die rechte Seite — es handelt sich um eine westöstlich verlaufende Einbahnstrecke — war zum Parken freigegeben. Kein Glied fehlte in der langen Kette abgestellter Fahrzeuge. Ich fuhr langsam. Linker Hand sah ich die Hotelpension, ein schmales sechsstöckiges Gebäude mit halbkreisförmiger Steintreppe vor dem Eingang. Die meisten Fenster waren geöffnet. In der dritten Etage beugte sich ein Zimmermädchen neugierig heraus.


  Ich fuhr noch langsamer. Ein Mann verließ die Hotelpension. Unschlüssig blieb er einen Moment auf der Treppe stehen. Er trug einen hellen, für die Jahreszeit ungewöhnlich leichten Anzug, ein schwarzes Hemd ohne Krawatte, hellblaue Wildlederslipper und einen verwegen gekniffenen Hut. Der Mann sah aus wie der Manager eines erfolgreichen Callgirls. Er ging die Stufen hinunter und entfernte sich in Richtung Broadway.


  Ich fuhr scharf rechts auf der Suche nach einem bestimmten Parkplatz. Ein blauer Kombiwagen stand der Hotelpension schräg gegenüber. Seine Blinkleuchte war eingeschaltet. Ich rollte bis dicht hinter ihn, stoppte und ließ den Wagen ausscheren. Dann manövrierte ich mein Fahrzeug auf den frei gewordenen Platz. Bevor der Kombi abfuhr, drehte sich der Fahrer um und grinste mir zu. Für meinen FBI-Kollegen Hyram Wolf begann jetzt der Feierabend.


  Ich stellte den Motor ab und rutschte auf den Beifahrersitz. Das war unverdächtiger. Ich faltete die Zeitung auseinander und versteckte mich dahinter. Erst nach zehn Minuten fiel mir der Ford auf. Er parkte unmittelbar vor mir und war mit einer Staubschicht lasiert. Ich kannte ihn aus der letzten Nacht. Hyram kannte ihn noch nicht. Denn als ich der Frau vor Noras Wohnung in der 187. Straße begegnet war, hatte Hyram ihre Spur verloren. Wie wir uns jetzt zusammenreimten, gehörte der Ford einer Leihwagenfirma. Bis dorthin nämlich — bis zu Hertz-Rent-a-Car in der Third Avenue — war mein Kollege hinter Gloria Markson gewesen.


  Dann hatte sich eine Flut von Leihwagen durch die zahlreichen Ein- und Ausfahrten der Firma ergossen und Hyram das Nachsehen gehabt.


  Ich zündete mir eine Zigarette an und kurbelte dann die Scheibe herunter. Die Sonne stand über dem East River. Ihre Strahlen fielen in die Straßenschlucht. Ich beobachtete die Hotelpension und bemerkte, wie der Schatten — den die Häuser auf der rechten Seite warfen — länger wurde, wie er sich zur Straßenmitte schob. Der Schatten brachte Kühlung. Ich schloß den Kragen, zog die Krawatte wieder fest und richtete mich auf längeres Warten ein.


  Sie kam kurz nach zwei. Der enge Rock ihres blauen Herbstkostümes erlaubte nur kleine Schritte.


  Ich hielt mir die Zeitung vors Gesicht. Aber die Frau achtete ohnehin nicht auf mich. Sie war groß und ziemlich kräftig gebaut. Als sie abfuhr, wartete ich einen Moment. Dann begann die Verfolgung. Die Fahrt ging nach Norden bis in die 177. Straße an der George Washington Bridge. Gloria Markson fuhr bis zum Ufer des Hudson, wendete dort und kam durch die Straße zurück. Mir brach der Schweiß aus, und meine Nackenhaare sträubten sich. Im letzten Moment kurvte ich hinter einen Truck, der gerade entladen wurde.


  Die Frau fuhr an mir vorbei, ohne mich zu beachten. Sie hielt auf der gegenüberliegenden Straßenseite und stieg aus. Parkraum gab es hier genug.


  Ich fuhr langsam weiter und beobachtete die Frau im Rückspiegel. Sie ging suchend an der Häuserzeile entlang. Vor der schattigen Front einer Bar machte sie halt. Über dem Eingang ragten verbogene Neonröhren auf. Aber ich konnte den Namen nicht entziffern. Gloria schien einen Moment zu zögern. Dann gab sie sich einen Ruck und trat in die Bar.


  Ich fuhr dreißig Yard weiter. Dpr kleine Platz neben einer Tankstelle nahm meinen Chevrolet auf. Ich schloß den Wagen ab und ging langsam die Straße hinunter. Die Bar nannte sich Don Quichotte. Der Eingang lag etwas zurückgesetzt in einer Nische. An den Wänden der Nische hingen Banderillas, Picas und eine Capa mit brüchigem Stoff. Ich vermutete, daß die Bar mit präparierten Stierköpfen dekoriert war. Es ist nicht jedermanns Sache, unter dem gebrochenen Glasaugenblick eines ehemaligen Kampfstieres Tequilla oder Whisky zu trinken — aber hier in der Gegend leben eine Menge Spanier, und vielleicht war die exotische Ausrüstung der Bar für den Umsatz förderlich.


  Ich ging picht hinein Ich versuchte einen Blick durch die Fenster zu werfen. Aber dichte bunte Gardinen gestatteten das nicht. Ich drückte mir den Hut in die Stirn und überlegte.


  In der 177. Straße herrschte lebhaftes Treiben. Ein College mußte in der Nähe sein. Hübsche Mädchen in kurzen Kostümen und engen, hohen Stiefeln kamen vorbei. Sie kamen in Gruppen, trugen Mappen oder Bücher und hatten Schwärme gleichaltriger Boys auf den Fersen. Kinder spielten Football auf einem Hinterhof, den kein Sonnenstrahl traf. Wie ein Fels in der Brandung stand mit unerschütterlichem Gesicht ein junger Polizist an der Ecke. Er hatte die Beine leicht gegrätscht. Die Hände waren auf dem Rücken verschränkt. Er spielte mit seinem Gummiknüppel und ließ ihn auf- und niedertanzen wie eine Stahlfeder.


  Ich überquerte die Straße und stemmte mich dabei gegen einen neuen Strom von College-Schülern. Im Vorbeigehen roch ich den Parfümduft einer brünetten Schönheit mit märchenhaften Mandelaugen. Auf geheimnisvolle Weise warben sie für den Vorderen oder Mittleren Orient. Man bekam Lust hinzufahren, nur weil es solche Gesichter und solche Augen dort gibt.


  »Hallo«, sagte ich, als ich neben dem Polizisten stand. Er war groß, blond und kernig. Eine schwere Faust oder ein harter Gegenstand hatte sein Nasenbein zertrümmert. Es war das einzig Häßliche in seinem Gesicht.


  Er musterte mich, ohne die Haltung zu verändern.


  »Heißer Herbsttag«, sagte ich, »hier im Freien kann man es aushalten. Ist das Ihr Bezirk?«


  Er nickte.


  »Zigarette?« Ich hielt ihm das Päckchen hin.


  »Danke, Sir. Ich bin Mitglied der ersten Boxstaffel der Stadtpolizei Manhattan West. Ich rauche nicht.«


  »Gute Mannschaft.« Ich zündete mir endlich meine Zigarette an. »Ihr habt ein Talent in eurem Verein. Tim Allen hat das Zeug, die Golden Gloves zu gewinnen.«


  Die Sonne schien auf sein Gesicht. Aber nicht das verlieh ihm den Glanz. Es strahlte von innen heraus.


  »Meinen Sie, Sir?«


  »Bestimmt. Nach allem, was ich bisher gehört habe.«


  »Das freut mich mächtig, Sir. Ich heiße Tim Allen.«


  »Sieh einer an. Das habe ich wirklich nicht gewußt. Mein Name ist Cotton.« Ich griff in die Brusttasche, zog meinen FBI-Ausweis und ließ Allen einen Blick darauf werfen.


  »Ach, dieser… der Cotton sind Sie?«


  »Freut midi, Tim, daß wir uns kennenlernen.« Ich steckte den Ausweis weg. »Sie wissen hier Bescheid?«


  »Wie an dem Schaltpult meiner elektrischen Eisenbahn.« Er runzelte die Stirn. »Sind Sie dienstlich unterwegs?« Ich nickte. »Die Bar interessiert mich. Don Quichotte. Gibt es darüber was zu sagen?«


  »Eine Menge, Mr. Cotton. Ich stehe hier oft, weil ich hoffe, daß ich diesen Proof eines Tages bei einem Ding erwische. Dabei ist das natürlich Unsinn. Die Dreckgeschäfte spielen sich nicht vor dem Laden ab.«


  »Proof? Nie gehört.«


  »Harry Proof heißt er. Ihm gehört der Laden. Die kleinen Fische, die ich manchmal ertappe, wenn sie Marihuana-Zigaretten verhökern, belasten ihn. Das Rauschgift-Dezernat ist schon einige Male gegen ihn vorgegangen. Aber er ist ein Fuchs.«


  »Also vermutlich ein Rauschgiftverteiler?«


  »Mit allem schiebt der. Mit Marihuana, Heroin, Opium, LSD, Meskalin und sämtlichen Weckmitteln. Dabei hält er die Kundschaft aus der Bar heraus. Er ist der Großhändler, der Verteiler. Außerdem kauft er heiße Ware auf. Ich meine Schmuck und Juwelen.«


  »Schmuck und Juwelen.« Ich ließ die Zigarette fallen und trat sie mit dem Absatz aus. »Das paßt haarscharf in meinen Fall.« Ich wich etwas zurück, um eine junge Frau mit zwei Kindern vorbeizulassen. »Beschreiben Sie ihn mir, Tim.«


  »Nicht nötig. Dort kommt er.«


  Während der letzten Minuten hatte ich nicht mehr auf die Bar geachtet. Jetzt wandte ich den Kopf.


  Gloria Markson stand in der Nische. Sie strich sich über die schwellenden Hüften wie eine Stripperin, die nach dem Reißverschluß sucht. Dabei lächelte sie zu einem Mann empor und redete auf ihn ein. Nicht übermäßig eifrig, aber immerhin so, daß er nicht zu Worte kam.


  »Sehen Sie nur, Mr. Cotton. Man könnte meinen, Proof selbst sei sein bester Rauschgiftkunde.«


  Allen hatte recht. Trotz seiner Größe und der schrankbreiten Schultern wirkte der Barbesitzer wie ein welkes Blatt. Er war dürr, hielt sich krumm und hatte lackschwarzes Haar. Mehr erkannte ich auf die Entfernung nicht. Gekleidet war er wie ein Leichenbestatter.


  »Nett, daß Sie mich informiert haben, Tim. Es hat mir geholfen.«


  »Ist doch selbstverständlich, Sir.«


  Ich gab ihm die Hand. Dann ging ich im Schatten einer Schülergruppe zu meinem Wagen zurück. Ich klemmte mich hinter das Lenkrad und wartete. Ich sah den Eingang der Bar. Die Szene war unverändert. Gloria streichelte ihre Hüften, als versuche sie, den Mann mit allen Mitteln zu beeindrucken. Er beugte sich vor, schien zu lachen, hob eine Hand und tätschelte ihre Wange. Eine Minute später ging Gloria zu ihrem Wagen und stieg ein.


  Auf dem Rückweg zur Hotelpension in der 29. Straße hatte ich Muße zum Nachdenken. Was hier eingefädelt wurde, war sonnenklar: Gloria suchte einen Hehler, um die Beute ihres Mannes abzusetzen. Jetzt fragte es sich aber: War ihr Kontakt zu Proof nur ein Vorfühlen? Wollte Charles Markson das Geschäft selber machen? Oder hatte er seiner Frau die Diamanten bereits zugespielt, um ihr diesen Teil der Bargeldbeschaffung zu überlassen?


  ***


  Ich verzog keine Miene. Dabei hatte ich allen Grund, beleidigt zu sein. Denn Nora belog mich nicht nur schamlos, sondern außerdem so plump, daß ich mich fragte, ob sie und Ted mich für einen kompletten Idioten hielten.


  Wir saßen im Wohnzimmer. Der Aschenbecher war geleert. Ansonsten herrschte die gleiche Unordnung wie in der letzten Nacht.


  Nora steckte in einem engen Hausanzug. Er war mit Metallfäden durchwirkt und schimmerte wie ein vergoldeter Kettenpanzer. Ihr Haar saß angeklatscht, denn sie hatte — trotz meiner Warnung — am Nachmittag das Haus verlassen und war beim Friseur gewesen. Der Figaro hatte zuviel flüssiges Haarnetz gesprüht. Das stand ihr nicht. Nora war eine weiche natürliche Schönheit. Alles Abgezirkelte und Strenge paßte nicht zu ihr.


  »Bitte, Mr. Cotton.« Ted reichte mir einen hohen Silberbecher mit eiskaltem Bier. Wir tranken. Nora war eine Spur zu aufgedreht. Ihr Mann dagegen wirkte, als läge es an ihm, heute nacht noch den Vietnam-Krieg erfolgreich für die USA zu beenden. Er war ein herkulischer Mensch in meinem Alter. Er ragte über 190 Zentimeter in die Höhe. Kopf und Gesicht waren kantig. Das mittelblonde Haar hatte er sich zu einer Bürste gchneiden lassen. Ted Hatching sah aus, als habe er in seinem Leben noch nie gelacht.


  Während Nora erzählte, beobachtete er mich genau. Sein Blick drückte aus: Trägt der Kerl den Bären, den wir ihm aufbinden wollen, oder nicht?


  Es war ein Viertel vor acht. Um sieben hatte Nora im Distriktgebäude angerufen und mich hergebeten. Ich war sofort losgefahren, und das mit gutem Gewissen, denn zur Zeit wurde Gloria Markson von Phil beschattet.


  Nora sagte: »Es war dieselbe Stimme wie in der letzten Nacht, Jerry. Ich hätte meinen ganzen Schmuck darauf verwettet, daß es Jack ist. Aber drei Jahre sind eine lange Zeit. Offenbar habe ich mich getäuscht. Vielleicht war ich auch ein bißchen hysterisch heute nacht.«


  »Es handelt sich also nicht um Jack?«


  »Der Anrufer hat zugegeben, daß er sich nur einen Spaß erlaubt hat.«


  »Ich nehme an«, bekräftigte Ted mit seinem rauhen Baß, »der Kerl hat kalte Füße bekommen. Ihm wird aufgegangen sein, daß er eine böse Sache anspinnt. Es ist doch sicherlich verboten, ehrliche Leute mit solchen Mitteln zu erschrecken?«


  Ich nickte.


  »Deine Vermutung ist richtig, Jerry: Jemand wollte uns ärgern.« Nora räkelte sich.


  Ich nippte an meinem Bier. »Seinen Namen hat er natürlich nicht genannt.«


  »Nein. Er sagte nur: Ich bin es wieder, Mrs. Hatching. Das war wohl ein mächtiger Schreck für Sie, was? Aber Sie können sich beruhigen. Mit Ihrem ersten Ehemann habe ich nichts zu tun. Ich weiß nur, wie er damals umgekommen ist.«


  »Das war alles?«


  »Nicht ganz, Jerry. Er sagte, er habe mir einen Schreck einjagen wollen, um mir zu zeigen, was ich zu erwarten habe, wenn ich mir noch einmal eine solche Frechheit wie in der letzten Woche erlaube.«


  »So? Was hast du dir erlaubt?«


  Sie hob die Schultern. »Keine Ahnung.«


  Ted sah sie strafend an. »Du kannst es zugeben, Nora. Mr. Cotton wird dich deswegen nicht in die Pfanne hauen.« Jetzt kommt es, dachte ich. Die beiden spielen nicht schlecht. Ihre Szene ist bühnenreif.


  Nora zierte sich. Sie senkte den Blick. Sie brachte es sogar fertig, verlegenes Rot in ihre Wangen zu zaubern. »Hier im Hause, Jerry«, begann sie zögernd, »wohnen zwei ganz eklige Leute. Er hat einen Job bei der Times.«


  »Ein Journalist?«


  »Nein. Ich glaube, er sitzt in der Buchhaltung.«


  »Im Archiv«, verbesserte Ted.


  »Ja, richtig! Im Archiv. Daher weiß er wahrscheinlich auch, wer ich bin und was mit Jack los war.«


  »Das ist möglich«, sagte ich. »Und?«


  »Er heißt Brandon, Oliver Brandon. Seine Frau ist eine richtige Hexe. Sie klatscht über jeden. Seit wir hier wohnen, bin ich wütend auf sie. Wahrscheinlich denkt sie deshalb, daß ich es mit Absicht getan habe.«


  Ich hob fragend die Brauen.


  »Auf dem Hinterhof«, erklärte Nora, »dürfen die Hausbewohner ihre Wagen parken. Die Brandons fahren so ein kleines englisches Ding. Ted, wie heißt es noch schnell?«


  »Mini Morris.«


  »Beim Zurücksetzen, Jerry, habe ich nachts den Wagen gerammt. Die Scheinwerfer sind zersplittert. Die Kühlerhaube ist eingedrückt.«


  »So was kann passieren. Schließlich ist man ja versichert.«


  Wieder senkte sie verschämt den Blick. »Ich habe es nicht gemeldet, Jerry. Ich dachte, das geschieht der alten Hexe recht. Ich habe unseren Wagen in einer anderen Ecke abgestellt und die Lacksplitter von der Stoßstange gewischt. An unserem Wagen war sonst nichts zu sehen. Wir fahren einen Thunderbird mit sehr wuchtigen Stoßstangen.«


  »Du vermutest, die Brandons sind trotzdem dahintergekommen und haben mit dem nächtlichen Anruf Rache genommen, dann Angst bekommen und die Bombe entschärft.«


  »So denken wir es uns.«


  »Na ja«, sagte ich, »manchmal ist alles möglich. Da euch die Leute nichts nachweisen können, wollten sie sich vielleicht auf diese Weise abreagieren. Aber Brandons Stimme hättest du doch erkennen müssen.«


  »Du hast doch selbst gesagt, Jerry: Eine Stimme kann man verstellen.«


  Ich nickte. Hier wurde gelogen, daß sich die Balken bogen. Was sollte ich noch sagen… Ich griff zu dem Silberbecher und trank das Bier aus. »Für euch ist der Ärger damit ausgestanden«, sagte ich, »oder wollt ihr was gegen Brandon unternehmen?«


  Ted Hatching schüttelte den Kopf. Nora sah mit dem verträumten Blick einer Nachtwandlerin zum Fenster hinaus.


  Ich stand auf. »Sollte noch irgendwas passieren, wißt ihr, wo ich zu erreichen bin. Auf bald, Nora. Schönen Dank für das Bier, Mr. Hatching.«


  Er brachte mich zur Tür. Ich war froh, als ich draußen war und saubere Luft atmen konnte.


  ***


  »Anfangs war ich skeptisch«, sagte ich. »Aber die beiden haben mich überzeugt. Jack Gilvan lebt. Ich lasse mir eine Hand abhacken, wenn es anders ist.«


  »Geh sparsamer mit deinen Pfoten um«, meinte Phil. »Du hast nur zwei. Wenn du mich fragst — ich verstehe nicht, warum die beiden jetzt lügen.«


  Wir saßen in einem alten dunkelgrünen 'Kombiwagen, Typ Chrysler. Er stand dort, wo ich am Vormittag mit dem Chevy auf Gloria Markson gewartet hatte. Eine schmale, hohe Leuchtreklame an der Fassade der Hotelpension verkündete violett flackernd, daß sich Restaurant und Hotel in dem Bau befanden.


  »Steckt sie drin?« Ich deutete mit dem Kinn hinüber.


  Mein Freund nickte. »Seit halb fünf. An New York scheint sie nicht interessiert zu sein.« Phil trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. »Was vermutest du?«


  Er meinte Nora und Ted. Ich sagte: »Nora hat ihrem Alten berichtet. Der hat ihr verboten, mich hineinzuziehen. Weil ich aber schon einen Fuß im Türspalt habe, mußte sie mir das Märchen vorlügen. Jetzt hoffen sie, daß ich mich nicht mehr darum kümmere.«


  »Die Frau hat doch was von Eifersucht gefaselt. Ob dieser Ted seinen Vorgänger umbringen will?«


  »Das wäre das Dämlichste, was er tun könnte.«


  »Was dann?«


  »Damals hat Jack Gilvan die Bank Paramus um 96 000 Dollar erleichrt. Vielleicht hofft Hatching, daß von dem Geld noch was übrig ist.«


  »Nach drei Jahren? Ich halte das für unwahrscheinlich. Außerdem dachte ich, das Geld sei verbrannt.«


  »Bisher habe ich das auch geglaubt. Aber durch Gilvans Auftauchen hat sich einiges geändert. Wenn er lebt, ist statt seiner ein anderer verbrannt. Demnach muß die Gang aus vier Leuten bestanden haben. Immerhin wäre möglich, daß Gilvan nicht in den Hubschrauber gesprungen ist, sondern sich im Wald verborgen hat. In der Bank war er es, der den Beutel mit dem Geld geschleppt hat.«


  »Im allgemeinen lassen Bankräuber nicht den Mann, der das Geld hat, zurück.«


  »Denk an die Umstände, Phil. Die anderen hatten keine Zeit, sich um ihn zu kümmern. Die Polizisten waren nahe. Es reichte nicht - mal mehr zur Flucht.«


  Ich beobachtete ein Mädchen, das am Anfang der Straße auf und ab ging. Langes Blondhaar wischte über den Kragen ihres silbrigen Pelzmantels. Ein Ledergürtel raffte ihn in der Taille zusammen. Das Girl hatte hohe, schlanke Beine. Schwarze enge Stiefel reichten bis zu den Knien. Sie patrouillierte dort seit zehn Minuten. Eben sprach sie der dreizehnte Mann an. Brüsk wandte sie sich ab. Im selben Augenblick trat ein junger Riese aus einem Herrenfriseur-Salon. Das Mädchen hakte sich bei ihm ein, dann gingen beide in Richtung Broadway.


  »Gilvan lebt also«, vermutete Phil, »und er hat sich in den verflossenen drei Jahren von dem Geld ernährt. Burschen seines Schlages gehen in der Regel mit Beutegeld nicht sparsam um. Nehmen wir an, er hat monatlich drei Mille auf den Kopf gehauen — das hieße, er ist schon seit Mai pleite.«


  Ich lachte. »Es könnte aber auch sein, daß er gespart hat. Oder ihm fehlte Gelegenheit zum Geldrausschmeißen. Ted Hatchings Vermutung, bei Jack Gilvan sei noch was zu holen, ist zumindest nicht abwegig.«


  »Und Nora macht mit?«


  »Eine Gemeinheit traue ich ihr nicht zu. Aber«, ich zuckte die Schultern, »wer kennt schon die Frauen!«


  Phil grinste. »Dir bleibt nur eins übrig, Jerry: Du mußt auf deine schwesterliche Freundin und ihren Alten aufpassen.«


  »Du hast es erraten.«


  ***


  Teds Dienst begann um neun. Das wußte ich. Als ich die 187. zum drittenmal an diesem Tag erreichte, war es erheblich später. In sämtlichen Etagen des Eckgebäudes brannte Licht. Nora war zu Hause.


  Ich parkte in der Nähe. Ich fuhr immer noch den mausgrauen Chevy. Nora kannte diesen Wagen nicht. Und um mich vom Fenster aus hinter dem Lenkrad zu entdecken — dafür war es zu dunkel. Ich fühlte mich hundemüde. Trotzdem wollte ich bis gegen ein Uhr durchhalten. Dann sollte mich ein Kollege ablösen. Ich hatte Mr. High telefonisch informiert und darum gebeten. Da Banküberfälle zu den Bundesdelikten gehören, waren wir zuständig. Es stand nichts im Wege. Die Falle war auf geklappt. Jack Gilvan konnte kommen. Was ich erwartete, wußte ich selbst nicht. Vielleicht kam Gilvan hierher. Vielleicht traf er sich mit Nora in einer dunklen Ecke oder einem verschwiegenen Lokal. Vielleicht ging er zu dem Klub, in dem Ted… Jetzt erst fiel mir ein, daß ich keine Ahnung hatte, wo er als Barkeeper arbeitete.


  Um halb zehn erlosch in Noras Wohnung das Licht. Sofort setzte ich mich hinter dem Lenkrad zurecht. Vielleicht ging sie schlafen? Das wäre eine Erklärung gewesen. Aber ich kannte Nora. Sie machte die Nacht gern zum Tage.


  Etwas mehr als eine Minute verging. Dann öffnete sich die Haustür. In der Eingangshalle brannte kein Licht. Demnach wollte jemand ungesehen ins Freie schlüpfen.


  Ich sah eine Gestalt im hellen Mantel. Nora. Sie verließ das Haus und ging durch die 187. Straße in Richtung High Bridge Park. Ich wartete, bis sie die Amsterdam Avenue erreicht hatte. Dann schaltete ich Motor und Scheinwerfer ein und fuhr langsam hinterher. Nora wandte sich nach Süden. Sie schlenderte die Avenue hinab. Mit dem Wagen konnte ich ihr nicht folgen. Mein Bummeln hätte mich zum Verkehrshindernis gemacht. Ich fand Platz vor einer Parkuhr, stieg aus, schloß den Chevy ab, schob einen Dime in den Schlitz der Uhr und beeilte mich dann, Anschluß zu halten.


  Nora ging bis zum Jumel Place. Ich erriet ihr Ziel. An der Ecke 167. Straße und Edgecombe Ave liegt das Wiener Café. Es öffnet morgens um acht und schließt eine Stunde nach Mitternacht. Zu jeder Zeit sind die Fensterplätze von wohlhabenden Nichtstuern und Pensionären belegt.


  Es sind durchweg ältere, anständige, harmlose Leute, die hier sitzen, alles Kaffee- oder Teetrinker und Kuchen- und Tortenesser. Harte Getränke werden nur selten verlangt. Das Lokal führt nur eine Sorte Bier. Aber in den Regalen hinter der langen Kuchentheke steht jeder bekannte Likör.


  Nora betrat das Café. Ich blieb im Dunkeln vor einem Eckfenster stehen. Ich beobachtete sie. Die Fensterplätze waren besetzt. Aber in der zweiten Reihe gab es freie Tische. Also hier, dachte ich, trifft sie sich mit Gilvan. Nora setzte sich an einen kleinen runden Tisch mit zwei Stühlen. Der Kellner nahm ihr den Mantel ab. Sie gab ihre Bestellung auf, starrte dann auf die marmorierte Tischplatte und war ganz mit ihren Gedanken beschäftigt. Sie wirkte abgespannt. Aber Nervosität oder Spannung konnte ich nicht an ihr entdecken.


  Ich wartete. Ich ging langsam vor dem Fenster auf und ab wie jemand, den ein nächtliches Rendezvous auf die Straße treibt. Nora ließ sich Tee servieren. Sie aß Apfelkuchen mit Sahne, stand nach einer Weile auf und holte sich eine Zeitung aus einem Regal. Nora las. Ich hatte erwartet, sie würde sich flüchtig mit der Zeitung beschäftigen, fahrig und schnell durch die Seiten blättern und Schlagzeilen lesen, ohne sie aufzunehmen. Nichts davon! Sie las, als hätte sie viel Zeit und viel Ruhe.


  Etwas später erntete ich die ersten verwunderten Blicke. Ein grauhaariger Gentleman am Fenster sah mich unverwandt an. Sobald ich auf und ab ging, bewegte er die Lippen. Er schien mit sich selbst zu wetten und meine Schritte zu zählen. Ich unterstützte sein Spielchen und variierte die Zahl. Dreizehn hin, elf zurück, elf hin, zwölf zurück. Der Alte murmelte, folgte mir mit den Augen, und sein freundliches Greisengesicht spannte sich unter der welken Haut.


  Niemand kam. Nora blieb allein.


  Nach einer halben Stunde wechselte ich auf die andere Straßenseite hinüber. Hier war es dunkel. Ein Bauzaun versperrte den Gehsteig. An der Ecke blieb ich stehen. Ich rauchte, beobachtete das Café, wartete, fror, ärgerte mich, fluchte auf Job und Nachtarbeit, bekam schwere Füße vor Müdigkeit und quälendes Verlangen nach einem Bier.


  Eine Horde Jugendlicher kam vorbei. Sie trugen Beatle-Mähnen und schwarze Lederjacken mit Leuchtbuchstaben auf dem Rücken. Die Leuchtbuchstaben verkündeten Sprüche und Wünsche, die entweder obszön oder verfassungsfeindlich waren. Einer der Burschen ging, obwohl genug Platz war, verdammt nah an mir vorbei. Er rempelte mich mit der Schulter. Er machte noch einen Schritt, blieb stehen. Senkte den Schädel wie ein gereizter Jungstier und drehte sich um. Daß er Streit suchte, war offensichtlich. Er trat hart an mich heran.


  »Können Sie sich nicht Ich sah wortlos auf ihn hinunter. Er hatte blaue Kinderaugen und seidige Bartstoppeln am Hals. Ich starrte in sein Gesicht. Drei, vier Sekunden verstrichen. Sein Blick wurde kürzer. Die gestrafften Schultern lockerten sich. Er drehte der. Fopf« ah, daß seine Kumpane weitergingen, murmelte: »Verzeihung, Sir!« und verschwand ebenfalls.


  Ich wartete. Eine Stunde verging. Anderthalb Stunden. Einigen Damen, die unabhängig voneinander vorbeispazierten, mußte ich energisch klarmachen, daß ich nicht ihre Gesellschaft suchte.


  Mitternacht. Schließlich 0.30 Uhr. Nora trank den fünften Likör aus, bezahlte, ging zur Garderobe. Ich drückte mich in eine dunkle Ecke. Nora kam heraus. Vor dem Eingang atmete sie tief ein. Den breiten Mantelkragen hatte sie hochgekiappt. Ihr honigblonder Schopf wuchs daraus hervor wie eine seltene Blüte aus einem silbrigen Blätterkranz. Ich war nicht mehr gespannt. Ich war nur noch enttäuscht. Hatte ich mich geirrt? Jagte ich einem Hirngespinst nach? Trotz aufkeimender Zweifel folgte ich ihr die Avenue hinauf bis sie das Eckhaus in der 187. Straße erreichte.


  Ich beschleunigte meinen Schritt.


  »Hallo, Nora.«


  Sie stand schon an der Tür, fuhr herum und kreuzte abwehrend die Arme vor der Brust.


  »Habe ich dich erschreckt? Tut mir leid!«


  Mondlicht fing sich in ihrem Haar. Sie sah unwirklich schön aus. Sie war durchscheinend und zart. Sie war aus Silber und Elfenbein. Sie hatte etwas von einer Wasserpflanze, die sich vom stillen Grund löst und an die mondbeschienene Oberfläche steigt.


  »Jerry… Was machst du denn hier?« Ihre Stimme war belegt.


  »Ich komme zufällig vorbei. Das heißt, ich hatte in der Nähe zu tun. Mir ist noch was eingefallen, was ich dich fragen muß. Es ist zwar nicht schicklich, um diese Zeit eine Dame zu besuchen. Aber ich war sicher, daß du noch nicht schläfst. Außerdem…«, ich trat einen Schritt zurück, so daß ich an der Hauswand emporsehen konnte, »…brennt in deiner Wohnung Licht. Hat Ted heute keinen Dienst?«


  »Doch. Nein, das heißt, doch. Aber er ist… er ist früher zurückgekommen.«


  »Sei nett, Nora. Nimm mich mit hoch. Schenk mir ein Bier ein. In fünf Minuten bist du mich los.«


  Sie zögerte. Ich roch dicke Luft.


  »Gut, Jerry.«


  Sie drehte sich um. Ihr Daumen preßte sich auf den Klingelknopf. Ich sah, daß sie zwei-, drei-, viermal drückte. »So was Dummes. Ich habe ja den Schlüssel.« Sie fischte ihn aus der Manteltasche und schloß auf. Wir gingen durch die Halle. Das Mondlicht, das durch die schmutzigen Fenster drang, zeichnete silbrige Teppiche auf die Fliesen. Das Haus roch nach Frost, Nacht und kaltem Stein. Das glühende Auge über dem Lift schien hypnotische Kraft zu besitzen. Wir stiegen in den Lift und fuhren hinauf.


  Ich sah Nora an. Ihr Blick irrte ab. Sie spürte die eigene Unsicherheit und versuchte, sie zu überspielen, indem sie den Blick auf meine Nasenwurzel richtete.


  »An deiner Stelle würde ich nachts nicht so allein Spazierengehen.«


  »Ich war nur ein paar Minuten draußen.« Ihr Lächeln verkrampfte sich. »Nachts gehe ich am liebsten. Mein Pech, daß Ted dann meistens arbeiten muß. Eine blöde Beschäftigung! Vor vier Uhr morgens kommt er nicht nach Hause. Dann pennt er bis zum frühen Nachmittag. Vor dem Dinner wird er nicht munter. Bis zum ersten Drink ist er brummig. Wenn ich ihn schließlich so weit habe, daß was mit ihm anzufangen wäre, geht er in den Dienst.«


  Der Lift hielt. Ich schob die Tür auf. Nora trat hinaus. Ich zog Luft durch die Zähne. Bis in die Fingerspitzen war ich mit nervenzerreibender Spannung geladen.


  Nora hielt den Schlüssel in der Hand. Ich hatte die Flurbeleuchtung angeknipst. Noras Finger zitterten. Bevor sie den Schlüssel gebrauchen konnte, wurde die Wohnungstür aufgerissen. Ted stand auf der Schwelle. Er trug einen grauen Kordanzug. Der schwarze Pullover war am Kragen geöffnet und zeigte einen muskulösen Hals.


  »Was ist los?« fuhr er Nora an. Dann sah er mich und verstummte sofort. Seine Lider verengten sich. »Nanu?« Das klang wie: Zum Teufel mit dem Kerl!


  »Ich störe nicht lange, Mr. Hatching!«


  Er hob die Hand und wischte sich mit dem Ärmel über das schweißnaße Gesicht.


  »Eine bißchen ungewöhnliche Zeit, Mr. Cotton, nicht wahr?«


  »Auch die Umstände sind ungewöhnlich.«


  In Teds bleichem Gesicht brannten die Augen. Giftig starrte er mich an. Endlich trat er zur Seite. Nora schälte sich in der Diele aus dem Mantel. Ich half ihr. Ich wartete auf das Geräusch der sich schließenden Tür hinter mir. Aber nichts geschah. Ich drehte mich um.


  Ted Hatching stand auf der Schwelle, die Unterlippe zwischen die Zähne geklemmt. Seine Schultern waren schlaff nach vorn gesackt. Er transpirierte fürchterlich. Dabei war die Temperatur in der Wohnung völlig normal. Ohne die Zähne voneinander zu lösen, knurrte er: »Ich komme gleich wieder.«


  Nora war erstaunt. »Wo gehst du hin?«


  »In den Hof! Zum Wagen!« fauchte er. »Ich habe was vergessen. Wirst mir doch gestatten, daß ich es hole, oder?« Er trat in den Flur und schlug die Tür zu. Ich hörte, wie er in den Lift stieg. Summend glitt die Kabine hinab.


  »Was ist denn mit dem los?« Nora legte beide Hände an die Schläfen. »Ich glaube, Jerry, jetzt ist er auf dich eifersüchtig.« Sie lachte. Es klang wie brechendes Glas. Ich ging zu der Tür, die in den Wohnraum führte. Ich sah mich um.


  Ein Zigarettenrest qualmte im Aschenbecher. Auf dem Tisch stand eine Flasche Whisky. Der Korken fehlte. Mit dem, was noch in der Flasche war, hätte man keinen Fingerhut füllen können. Gläser? Ich sah keine. Aber auf der polierten Tischplatte schimmerten zwei feuchte Ringe, einer vor dem mittleren Platz der Couch, einer vor dem Sessel an der Schmalseite des Tisches.


  »Leg doch den Mantel ab, Jerry.«


  Nora war in der Küche gewesen und kam mit zwei Gläsern und zwei Flaschen Bier zurück.


  »Ich will euch nicht länger lästig fallen«, murmelte ich. »Offenbar gehe ich deinem Mann auf die Nerven.«


  »Dann soll er sich zusammennehmen. Der und seine Launen. Allmählich habe ich die Nase voll.«


  Ich ging in die Diele, hängte Mantel und Hut an die Garderobe. Dabei sah ich mich auch hier um, konnte aber nichts Auffälliges entdecken. Ich horchte auf den Lift. Aber kein Summen ertönte. Die Diele war länglich und schmal. Die erste Tür führte zur Küche, die daneben ins Bad. Gegenüber der Wohnungstür lag der Wohnraum, in dem Nora jetzt stand und stirnrunzelnd die leere Whiskyflasche ansah. Die letzte Tür gehörte zum Schlafzimmer. Ich ging zurück.


  »Jerry!« Sie saß auf der Couch und hatte etwas Sicherheit zurückgewonnen. »Dein Bier. Mit der Schaumkrone habe ich mir solche Mühe gegeben.«


  »Nett von dir!« Ich nahm das Glas vom Tisch, prostete ihr zu und trank. Es war ein Genuß. Ich stellte das Glas auf den Tisch zurück, ging zum Fenster und lehnte mich daneben an die Wand. Auch Nora hatte getrunken. Auf ihrer Oberlippe saß etwas Schaum. Sie merkte es und tupfte ihn weg.


  »Du wirst mich gleich verfluchen, Nora. Aber ich habe eine Aufgabe und außerdem ein paar Grundsätze. Deshalb muß ich die Wahrheit wissen. Was war los?«


  Ich wartete fünf Sekunden. Dann sagte ich: »Deine erstaunten Kulleraugen nützen dir nichts, Nora. Spiel bitte kein Theater! Ihr habt mir heute abend eine jämmerliche Lüge auf getischt. Probier’s mal mit der Wahrheit. Bei mir kommst du weiter damit.«


  »Aber, Jerry, ich weiß wirklich nicht…«


  »Nora! Wir haben uns doch früher gut verstanden. Du weißt, daß ich für die kleinen Sünden Verständnis habe. Du weißt, daß ich sehr wohl zwischen harmlosen Winkelzügen, kleinem Schwindel und gemeinen Irreführungen unterscheiden kann. Hier geht es um ein Verbrechen, das weitere nach sich ziehen kann. Damit du es weißt: Seit heute abend habe ich dich beschattet. Ich war die ganze Zeit vor dem Wiener Café. Ich habe vermutet, du würdest dich dort mit Gilvan treffen. Jetzt weiß ich, daß das ein Irrtum war. Hier in der Wohnung hat sich Gilvan mit ceinem Mann getroffen. Dein Spaziergang war Ablenkung. Ich nehme an: Teds Idee. Er hat mit Beobachtung gerechnet. Er wollte Gilvan ungesehen hereinschlüpfen lassen. Stimmt das?«


  Sie hatte ziemlich viel Farbe verloren. Sogar die Lippen waren grau.


  »Ja.«


  »Du brauchst nicht auf den Lift zu horchen, Nora. So schnell kommt dein Mann nicht zurück. Ich nehme an, er fährt Gilvan nach Hause.«


  Ich ging zum Fenster, öffnete den Vorhang und sah hinunter. Die Straße war leer bis auf eine Limousine, die langsam aus Pachtung Hudson heraufkam. Ich kannte den Wagen. Er gehört zum Fuhrpark des FBI. Der Kollege, den mir Mr. High zur Ablösung schickte, saß drin. Aber um ihn konnte ich mich jetzt nicht kümmern.


  »Jerry.«


  Ich drehte mich um.


  »Jerry, es tut mir sehr leid. Wir haben dich belogen. Aber ich mußte mitmachen. Ted bestand darauf. Er wollte allein mit Jack reden. Du solltest dich nicht einmischen. Auf Teds Geheiß mußte ich Jack herlocken.«


  »Er hat also zum zweitenmal angerufen?«


  »Mittags um zwei. Da habe ich ihn für Mitternacht herbestellt. Am Telefon hat er mir eingeschärft, daß ich Ted nichts sage. Jack scheint zu glauben, daß ich ihn immer noch liebe. Ich war auch ganz durcheinander. Aber…« Sie sprach nicht weiter, hob mit müder Gebärde die Hände, ließ sie fallen und schloß erschöpft die Augen.


  »Hat Jack gesagt, was er will?«


  »Zwischen ihm und mir solle alles wie früher werden. Dann hat er noch was angedeutet. Es ginge um eine Riesenmenge Geld — so hat er sich ausgedrückt.«


  »Um eine Riesenmenge Geld. Und was hast du dabei zu tun?«


  »Nichts, Jerry. Jedenfalls weiß ich nichts. Es klang allerdings so, als brauche mich Jack, um an das Geld heranzukommen. Aber warum und was er damit meint — ich weiß es wirklich nicht.«


  Eine Riesenmenge Geld. Und er braucht Nora, um ’ranzukommen. Das könnte die Erklärung sein, die Erklärung dafür, daß sich Gilvan jetzt erst meldet. Und Nora? Sie scheint wirklich nichts zu wissen.


  Ich ging nach der Breitseite des Zimmers und blieb unter einem mächtigen Ölschinken stehen. Ein Künstler, der Rosa, Hellblau und Apfelgrün für die schönsten Farben hielt, hatte die Niagarafälle gemalt. Das Bild war gräßlich.


  Ich deutete auf den zerkratzten Parkettfußboden. »Heute abend hat hier ein Teppich gelegen, oder irre ich mich?«


  Mit den Ellbogen stemmte sich Nora so weit hoch, daß sie über den Tisch sehen konnte. »Ja, natürlich, Jerry. Meine Anatolbrücke. Wo ist die denn geblieben?«


  »Ich nehme an, sie war noch hier, als du weggingst?«


  »Na klar.« Nora erhob sich.


  Ich preßte die Zähne aufeinander. »Bitte, bleib hier! Aber gestatte, daß ich mich umsehe.« Ich wartete ihre Antwort nicht ab, sondern rannte in die Diele und riß die Tür zum Badezimmer auf. Es war braun gekachelt. Benutzte Handtücher hingen über dem Rand der Wanne. Ich hob den Vorhang der Dusche. Nichts. Ich sah in die Küche. Sie war unordentlich und leer.


  »Was ist denn mit dem Teppich?« Nora war mir nachgekommen.


  Ich faßte sie an den Schultern und schob sie in das Wohnzimmer zurück.


  »Aber, Jerry, soviel Wirbel um die blöde Brücke. Wahrscheinlich hat Ted wieder Whisky verschüttet und…«


  Ich war nicht sehr höflich. Aber ich hatte keine Zeit. Ich schloß die Tür, und das schnitt Nora das Wort ab.


  Das Schlafzimmer… Bevor ich Licht anknipste, wußte ich, was los war. Ich roch es. Das widerliche Aroma schwebte in der dumpfen, abgestandenen Luft. Beide Betten waren zerwühlt. Noras Nachthemd und Morgenmantel lagen auf dem linken. Ted Hatchings Pyjama hatte grüne und violette Streifen. Das Muster erinnerte mich an etwas. Aber mir fiel nicht ein, woran. Ich blieb auf der Schwelle stehen. Um in das Zimmer hineinzukommen, hätte ich über Jack Gilvans. Leiche steigen müssen. Er lag auf einer großen türkischen Brücke. Gebrochene Augen starrten zur Decke. Vor einer halben Stunde war das Gesicht noch kräftig und sehr gesund gewesen. Aber der Tod hatte es verkleinert. Der Mund stand offen. Die Brustseite der teuren olivfarbenen Jacke war von Blut durchtränkt. Vier- oder fünfmal hatte Ted Hatching mit dem breiten Küchenmesser zugestoßen. Der letzte Stich war zwischen Hals und Schulter eingedrungen. Nur der Griff ragte steil heraus. Gilvans Kopf war zur Seite gerutscht.


  Für einen kurzen Moment regte ich mich nicht. Dann stieg ich über den Toten, drückte die Tür zu und kniete nieder. Die Tweedjacke war geöffnet. Hatching hatte das weiße Hemd aufgerissen. Um die Wunden zu untersuchen? Bestimmt nicht. Ich beugte midi tiefer und sah ein dünnes kupfernes Kettchen. Es führte um Jack Gilvans Hals. Die beiden Enden des Kettchens reichten bis zum Brustbein. Die letzten Glieder waren aufgebogen.


  Er hat einen Brustbeutel unter dem Hemd getragen, dachte ich, eine flache Ledertasche. Ich griff vorsichtig in die Jacke des Toten. Ich fühlte schuppiges Leder. Es war eine Krokodilleder-Brieftasche, ein sehr helles, kostbares Exemplar. In der Tasche steckten Führerschein und Identy-Card, ausgestellt auf den Namen Pete Horn, ein leerer Notizblock, eine ärztliche Bescheinigung, aus der hervorging, daß Pete Horn über die Blutgruppe AB Rh verfüge, sowie ein dickes Bündel lappiger Dollarnoten. Es waren viele Hunderter und zwei Tausender dabei. Ich schätzte, daß es sich um mindestens viertausend Bucks handelte. Pete Horn — unter dem Namen also hatte Jack Gilvan drei Jahre gelebt. Die amtlichen Papiere stammten aus der Werkstatt eines erstklassigen Fälschers.


  Ich klappte noch einmal den Führerschein auf. Er war in Kansas City ausgestellt worden. Zumindest hatte der Fälscher Kansas City als Ausstellungsort angegeben. Sonderbar, dachte ich, Charles und Gloria Markson kommen aus derselben Stadt. Aber das braucht nichts zu bedeuten.


  Ich verließ das Schlafzimmer, schloß von außen ab und steckte den Schlüssel ein. Vermutungen, Thesen, Einfälle, halbe Gedanken — alles wirbelte in meinem Kopf durcheinander. Fragen drängten sich auf. Fragen, die ich schnell klären mußte. Aber zunächst brauchte ich Hilfe.


  Nora saß im Wohnzimmer. Sie war zu schärferen Sachen übergegangen und stellte soeben ein Whiskyglas auf den Tisch zurück. Ihre Augen schimmerten nicht mehr so klar. »Ich mache dich darauf aufmerksam, daß ich seit Sonnabend einen Korkenzieher vermisse, Jerry. Wenn du ihn bei dieser Gelegenheit auch suchen könntest… Oder hast du den Teppich schon gefunden?«


  Ich ging nicht darauf ein. »Du bleibst hier«, knurrte ich. »Rühr dich nicht aus der Wohnung.«


  Eine Minute später trat ich auf die Straße. Mein Kollege parkte in der Nähe. Ich winkte ihn heran. Es war Floyd Winter, einer der Jüngsten in unserem Verein. Vor drei Monaten hatte er sich aus Washington hierher versetzen lassen. Ich brauchte ihn nicht zu informieren. Das hatte Mr. High schon besorgt.


  »Aber jetzt ist was passiert«, erklärte ich ihm. »Hatching hat Gilvan erstochen. Die Leiche liegt oben in der Wohnung.« Während wir im Lift hinauffuhren, erzählte ich Floyd rasch, wie der Abend verlaufen war.


  »Das sieht aber ganz so aus, Jerry, als sei die Frau beteiligt.«


  »Ich glaube es trotzdem nicht. Ich nehme an, ihr Mann hat sie ’reingerissen. Nora ist gutgläubig. Wenn er sie unter dem Vorwand weggeschickt hat, er werde sich von Mann zu Mann mit Jack Gilvan unterhalten, brauch! sie nichts geahnt zu haben.«


  Ich führte Floyd ins Schlafzimmer. Schweigend sah er die Leiche an. »Der Mann hat einen Brustbeutel getragen, Jerry.«


  »Sehr richtig! Und das hat Hatching gewußt — oder vermutet. Daß er den Brustbeutel zufällig entdeckte, halte ich für unwahrscheinlich. Im Falle von Raubmord hätte er die Leiche durchsucht. Zuerst wäre er auf die Brieftasche gestoßen. Sie enthält viertausend Dollar. Aber darum hat sich Hatching nicht gekümmert, obwohl es für ihn eine bedeutende Summe sein muß. Ich weiß nicht, was in dem Brustbeutel steckt. Aber ich wette: Sein Inhalt ist das Mordmotiv.«


  »Du willst dich jetzt mit der Frau unterhalten, Jerry?«


  »Ja, und du holst die Kollegen von der Mordabteilung. Und veranlasse bitte, daß ab sofort nach Ted Hatching gefahndet wird. Ich nehme an, er ist in seinem Thunderbird geflohen. Moment.«


  Ich ging in die Diele und öffnete die Tür zum Wohnraum. Nora hatte die Schuhe ausgezogen und die Füße auf die Couch gelegt.


  »Ihr habt doch einen Thunderbird«, sagte ich, »welches Modell?«


  Sie unterdrückte ein Gähnen. »Ein 65er Modell. Warum?«


  »Farbe?«


  »Weinrot.«


  »Kennzeichen?«


  »Jerry, was soll denn das? Hatte Ted etwa einen Unfall?«


  »Ich erkläre dir gleich, worum es geht. Also das Kennzeichen?«


  Sie nannte es mir. Ich wiederholte es laut. Floyd, der an der Wohnungstür stand, notierte die Ziffern. Dann fiel hinter ihm die Tür ins Schloß.


  Nora richtete sich steil auf. »Da war doch eben wer…«


  »Ein Kollege von mir.« Ich ging zum Tisch, griff nach der frisch geöffneten Flasche Whisky und schenkte noch einen kräftigen Schluck in Noras Glas. »Trink! Das beruhigt etwas. Du wirst es brauchen.«


  Sie gehorchte. Aber ihre Hand zitterte. Erschreckte Augen sahen mich an. Doch schon schwebte der weiche isolierende Alkoholnebel zwischen ihr und der Wirklichkeit. Er schirmte ihr Gehirn ab gegen die brutalen Tatsachen, die ich ihr nicht ersparen konnte.


  »Nora«, ich setzte mich neben sie, »es ist etwas sehr Schlimmes passiert. Dein Mann hat Jack Gilvan erstochen.«


  Sie kapierte nicht sofort. Erst allmählich kam Verstehen in ihren Blick. »Erstochen?« Ihre Zunge stolperte. »Das ist… ist nicht wahr, Jerry.«


  »Leider doch. Die Leiche liegt in eurem Schlafzimmer. Ted hat sie auf dem Teppich dorthin geschleift. Wahrscheinlich, um Blutflecke auf dem Boden zu vermeiden. Ich nehme an, dein Mann hat den Mord hier im Raum oder in der Diele verübt.«


  Nora hing zwischen den Kissen der Couch wie eine Betäubte. Ihr Blick wurde stumpf. Der milchige Schimmer über den Augen verstärkte sich.


  Ich setzte ihr das Glas an die Lippen, und sie trank gehorsam wie ein Kind. Es war eine Pferdekur. Aber Trunkenheit und Kater waren besser als ein Schock mit hysterischen Schreikrämpfen. Versteht sich, daß ich ihr nicht zuviel einflößte. Immerhin sollte sie mir noch einige Fragen beantworten.


  »Nora, was weißt du über Teds Absichten?«


  Sie schluckte. »Nichts, Jerry, nichts.« Plötzlich wurden ihre Augen feucht. Tränen liefen über das glatte Make-up ihrer Wangen. »Nichts, Jerry, ich schwöre es dir. Ted hat mich weggeschickt, weil er mit Jack reden wollte. Er wollte ihm sagen: Wenn du Nora in Ruhe läßt, verzichten wir darauf, dich anzuzeigen. Aber, daß dann… Jerry, ich verstehe das nicht. Vielleicht… vielleicht hat Jack meinen Mann bedroht. Vielleicht mußte Ted sich wehren und…«


  »Nein, Nora. Es ist ein ziemlich kaltblütiger und sadistischer Mord. Ein Gemetzel. Ted hat Jack beraubt. Er hat ihm etwas abgenommen, das Jack in einem Brustbeutel trug. Kannst du dir denken, was das war?«


  »Brustbeutel?« Sie preßte die Fäuste gegen die Schläfen. »Das stimmt. Jack hat immer einen Brustbeutel getragen. Seit seiner Militärzeit. Manchmal hatte er Geld drin. Manchmal seinen Talisman. Manchmal nichts.«


  »Talisman? Was war das?«


  »Eine Haarlocke von mir. Er hatte sie in eine kleine flache Klarsichthülle gesteckt. Jack liebte mein Haar.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das kann es nicht sein. Eins steht fest, Nora. Dein Mann ist ein Mörder. Hätte er aus Notwehr gehandelt, wäre er noch hier. Aber er ist getürmt. Ich glaube allerdings nicht, daß er weit kommt. Sein Vorsprung beträgt nur eine halbe Stunde. Hat er Geld bei sich?«


  »Höchstens ein paar Cents. Ich wollte morgen auf die Bank gehen. Wir haben kein Geld mehr im Haus.«


  Ich überlegte. Daß Hatching die Kroko-Brieftasche seines Opfers zurückgelassen hatte, erschien jetzt in einem anderen Licht. Durch mein Auftauchen war vermutlich alles anders gelaufen, als er es sich gedacht hatte. Sein Plan: Opfer berauben, Leiche beseitigen, weiter hier leben — als sei nichts geschehen. Aber Nora hatte viermal auf den Klingelknopf gedrückt. Das hatte ihn gewarnt. Die Zeit, während der wir im Lift hinauffuhren, reichte Hatching, um die Leiche samt Teppich ins Schlafzimmer zu schleifen. Es reichte auch, um dem Toten den Brustbeutel abzunehmen. Aber dann standen wir vor der Wohnungstür, und Hatching hatte von der Leiche ablassen müssen.


  »Mit dem viermaligen Klingeln unten an der Haustür hast du Ted gewarnt. Stimmt doch?«


  »Ja. Ich sollte eigentlich erst um zwei zurückkommen. Aber es war mir langweilig im Café. Ich wollte Ted warnen, weil es ja hätte sein können, daß Jack noch in der Wohnung ist. Du solltest ihn nicht sehen.«


  Ich dachte nach. Noras verfrühtes Heimkommen und meine Gegenwart hatten Hatching bei der Beseitigung der Leiche gestört. Und weil er überstürzt fliehen mußte, war die Brieftasche mit ihrem wertvollen Inhalt zurückgeblieben.


  »Habt ihr irgendwo ein Wochenendhaus?«


  Nora schüttelte den Kopf.


  »Eine Zweitwohnung?«


  »Nein.«


  »Freunde, bei denen sich dein Mann verstecken kann.«


  »Ted hat keine Freunde. Er ist sehr aggressiv. Es gibt nur wenige Leute, die ihn sympathisch finden. Dabei ist er nur innerlich einsam und…« Sie verstummte. Sie spürte, daß es angesichts der grauenvollen Bluttat nichts gab, was diesen Mann entschuldigen oder charakterlich aufwerten konnte.


  »Versteht er sich mit seinen Arbeitskollegen?«


  »Nicht besonders. Meistens hat er auf sie geschimpft.« Nora schnüffelte. Sie suchte nach einem Taschentuch, fand aber keins. Ich gab ihr mein gestärktes Kavalierstuch, Glanz und Zierde meines grauen Sakkos.


  »Wo hat dein Mann gearbeitet?«


  »Nicht weit von hier. In einer Bar in der 177. Straße. Das Lokal heißt Don Quichotte.«


  ***


  Ich fühlte mich hohl. Der bittere Geschmack einer Übelkeit, die von Erschöpfung herrührt, stieg in mir hoch. Aber ich nahm mich zusammen. Ich streckte die Hand aus, teilte den schweren Vorhang, der hinter der Eingangstür hing, und trat in die Bar.


  Das Licht war bläulich. Die wenigen Gäste wirkten wie Wasserleichen. Zigarettenrauch zog durch den Raum. An den Wänden hingen Stierköpfe, deren Glasaugen traurig ins Leere glotzten. Spanische Weinflaschen, Kerzenstümpfe in den Hälsen, standen auf jedem Tisch.


  Ich ging zu der großen rechteckigen Bar. Ich lehnte mich an das Bronzegeländer und setzte einen Schuh auf die Fußleiste eines Hockers. Dann zündete ich mir eine Zigarette an. Niemand nahm die rothaarige Lady in Anspruch, die hier das Mixen besorgte. Sie hatte eine glatte weiße Haut und einen üppigen Busen, der von ihrem Dekollete mehr gestützt als verborgen wurde. Sie kam zu mir und lächelte mich aus rauchgrauen Augen an. Sie konnte lächeln, ohne den Mund zu bewegen.


  Ich sagte: »Bitte, einen Bourbon Mint Julep. Vielleicht bringt der mich auf die Beine.«


  »Haben Sie’s nötig?«


  Ich erwiderte: »Sollte ich während der nächsten Minuten bewußtlos zusammenbrechen, dann brauchen Sie mir nur ein nasses Handtuch ins Gesicht zu klatschen. Nach ein bis zwei Stunden komme ich wieder zu mir.«


  Sie sah mir ziemlich lange in die Augen und wurde etwas routiniert. »Ich freue mich trotzdem, daß Sie nicht ins Bett gegangen, sondern zu uns gekommen sind.«


  »Ich mußte«, klagte ich, während sie meinen Drink mixte, »ich will meinen alten Freund Ted Hatching hier treffen.«


  »Hatching?« Sie hob den Kopf. »Der hat heute frei.« Sie servierte mir einen hohen Silberbecher. Frische Pfefferminzblättchen ragten aus dem Drink. »Bestimmt treffen Sie ihn zu Hause an. Er wohnt… Moment! Ich glaube, in der 186. Straße.«


  »In der 187.«, verbesserte ich, »da komme ich her.« Ich kostete. Der Mint Julep war erfrischend und stark. »Trinken Sie etwas mit mir, Miß…«


  »King. Gern! Ich nehme einen Wodka.« Während sie einschenkte, bewunderte ich die Linie ihres Nackens und die makellosen Schultern. Dann wurde mein Blick abgelenkt. Ein Pärchen kam an die Bar. Beide waren jung. Er hatte weißblondes Haar, verträumte Augen und ein weiches Gesicht. Als er den Arm um die Schulter seines schwarzmähnigen Luders legte, sah ich seine Uhr. Gehäuse und Band bestanden aus Platin. Diamanten sprühten im Licht. Ich schätzte die Uhr auf zweitausend Dollar — sofern man sie in einem der abseits gelegenen Läden kauft. Ein Juwelier in der Fifth Avenue fordert sicherlich mehr. Das schwarzhaarige Luder hatte ein schönes freches Gesicht mit blauen Schlafzimmeraugen. Sie räkelte sich wohlig in ihrem sandfarbenen Nerzcape. Ein Blick auf ihre Figur war geeignet, mich meine Müdigkeit vergessen zu lassen.


  Der Weißblonde schien hier Stammgast zu sein, denn Miß King, die Bardame, redete ihn mit Mr. Elliot an. Lärmend verlangte er Champagner. Miß King entkorkte eine Flasche. Aber Mr. Elliot war schon nicht mehr zu sprechen. Er hatte sein Gesicht in der schwarzen Mähne am Hals seiner Begleiterin vergraben. Vermutlich flüsterte er ihr Zärtlichkeiten ins Ohr.


  Miß King trank ihren Wodka, ich kaute auf Pfefferminzblättern herum. Die Bardame sah mich mit einem Bringst-du-mich-nach-Hause-Blick an. Aber ich hatte andere Pflichten. Ich stieß mich vom Geländer ab und schlurfte müde in den Hintergrund der Bar. Hinter einer Bambuswand mit rankenden Gewächsen hatte ich zwei Türen entdeckt. Vielleicht befand sich dort der Eingang zum Tigerkäfig.


  Ich hatte Glück. Wie die Aufschriften verhießen, führte die rechte Tür zu den Waschräumen, die linke dagegen… Ich drückte sie auf, trat in einen erleuchteten Gang und stand damit in dem privaten Teil der Don-Quichotte-Bar. An drei geschlossenen Türen ging ich lautlos auf einem flaschengrünen Läufer vorbei. Die vierte Tür war angelehnt.


  »Dieses Schwein«, sagte jemand hinter der Tür, »dieses Schwein! Aber wir kriegen ihn, Gary. Und dann schwimmt er mit aufgeschlitztem Kadaver im Hudson.«


  Ich blieb vor der Tür stehen. Die Stimme kannte ich nicht. Der Mann schnaubte beim Sprechen, als habe er zu enge Nasengänge.


  Jemand wimmerte. Wahrscheinlich Gary. Es hörte sich an, als werde eine Ratte von einem Terrier zerbissen.


  Ich linste durch den Spalt. Aber die Schmalseite eines braunen Büroschranks war genau vor meiner Nase.


  Ich wartete. Vielleicht verriet der Sprecher noch etwas von seinen Plänen. Aber außer einem Rumoren, das ich nicht deuten konnte, war nichts mehr zu hören.


  Ich schob die Tür weiter auf. Eine runde Deckenleuchte aus Bleikristall erhellte ein großes Büro. Nußbaummöbel waren ohne viel Gespür für innenarchitektonische Feinheiten ringsum an die Wände verteilt. Ein blauer Spannteppich bedeckte den Boden. In dem schwarzen Ledersessel unter dem Fenster lag Gary. Sein Schafsgesicht war wachsbleich. Er hielt die Augen geschlossen. Schweiß lief über das fette Kinn. Schweiß sprenkelte das Hemd über dem feisten Wanst. Gary preßte ein blutbeflecktes Taschentuch gegen die linke Seite der Stirn. Ob er dort ein größeres Loch, einen Hautriß oder eine Platzwunde versteckte, konnte ich nicht sehen.


  Harry Proof stand mit dem Rücken zu mir. Schwarzblaues Haar wuchs ihm über den Kragen. In diesem Augenblick bückte sich der Mann. Ohne die Knie zu beugen, sammelte er drei, vier beschriftete Papierbogen auf. Sie lagen auf dem Teppich. Aber nicht nur sie. Das Büro wirkte, als habe hier ein Hurrikan gewütet. Schränke waren aufgerissen. Ihr papierener Inhalt lag auf dem Boden verstreut. Flaschen waren durch das Chaos gerollt. Einige, deren Korken locker saßen, waren ausgelaufen. Ich zählte vier herumliegende Schubfächer. Sie gehörten zum Schreibtisch. Offensichtlich hatte jemand ihren Sicherheitsschlössern Gewalt angetan.


  Ich räusperte mich.


  Proof schoß aus seiner gebückten Haltung empor und fuhr auf dem Absatz herum. Sein Gesicht war wie trockener Leim. Er starrte mich an. Die Pupillen verengten sich. Etwas Tückisches kam in seinen Blick. »He«, bellte er, »was wollen Sie?«


  Gary schlug die Augen auf. Er sah mich an wie ein verzweifelter Säugling.


  Ich trat in den Raum, lehnte mich an die Türfüllung und schob die Linke zur Brusttasche. Mit geübtem Griff fischte ich meinen FBI-Ausweis ans Licht. »Mein Name ist Cotton. Es scheint, ich komme gerade richtig.«


  Proof riß mir den Ausweis aus der Hand. Er las das, was es zu lesen gab. Dann warf er ihn auf den Schreibtisch neben sich, und seine Geste zeigte, daß es ihn einen Dreck kümmerte von welchem Verein ich kam.


  »Was wollen Sie?« Er bleckte die Zähne. »Wenn wir einen Schnüffler brauchen, holen wir ihn. Sie haben hier nichts zu suchen.«


  »Seien Sie froh, daß ich vorbeikomme. Wer sollte Sie sonst davon überzeugen, daß es in unserer schönen Stadt nicht üblich ist, Bäuche aufzuschlitzen und den Unglücklichen dann in den Hudson zu werfen. Aber ich nehme an, Sie wollten nur spaßen.« Ich deutete auf das Chaos. »Hat Hatching das angerichtet?«


  »Hatching«, schnappte Proof. »Mir dreht sich der Magen um, wenn ich den Namen…« Er stutzte. »Woher wissen Sie überhaupt davon?«


  »Er war es also. Das hätte ich wissen müssen, dann wäre ich eher gekommen.«


  Ich wollte noch etwas hinzufügen. Aber plötzlich spürte ich, daß jemand hinter mir stand. Ich machte einen Schritt nach links und drehte mich um.


  Erstaunt wanderte Miß Kings Blick durch den Raum. »Chef, was ist denn hier…«


  »Mach, daß du hinter die Theke kommst!«


  In Miß Kings Augen glitzerte es, als sie ihn ansah. Dann zog sie ein beleidigtes Gesicht.


  »Hier! Das kann ich nicht wechseln.«


  Sie streckte ihm die Hand entgegen. Zwischen Mittel- und Zeigefinger klemmte eine Tausenddollarnote.


  Proof biß sich auf die Lippen. »Ich kann auch nicht wechseln. Nicht einen Dollar hat Hatching übersehen. Ich wundere mich, daß die Möbel noch da sind. Wer will bezahlen?«


  »John Elliot.«


  »Schreib’s auf und leg einen Zettel in die Kasse. Und wenn er morgen kommt, soll er endlich mal vernünftiges Geld mitbringen.«


  Miß King nickte. Sie wickelte den längs gefalteten Geldschein um den Mittelfinger, stand einen Moment unschlüssig herum, streifte mich mit einem teils fragenden, teils verwunderten Blick, drehte sich um und ging auf leisen Sohlen durch den Gang zurück.


  Ich nahm meinen Ausweis vom Schreibtisch.


  »Sind Sie wegen Hatching hier?« fragte Proof.


  Ich nickte.


  »Er ist vorhin ’reingekommen, hat meinen Partner niedergeschlagen und das Büro ausgeraubt. Ich hatte ungefähr achttausend Dollar im Schreibtisch. Das wußte Hatching. Außerdem…« Er biß sich wieder auf die Lippen und verstummte.


  »Außerdem?« ermunterte ich ihn. Proof schüttelte finster den Kopf. »Nichts!« Er hielt seine großen Hände vor der Brust. Er bewegte sie, als spüre er Hatchings Hals zwischen den Fingern. »Wußten Sie, daß er hier einbrechen wollte, oder weshalb…«


  Ich sagte: »Ted Hatching hat vorhin einen Mann erstochen. Und ich versuche jetzt festzustellen, wo sich der Mörder verbirgt.«


  »Hier ist er nicht.«


  »Wissen Sie, wo er sein könnte?«


  »Nein.«


  »Würden Sie es mir sagen, wenn Sie es wüßten?«


  »Nein.«


  »Sie wollen ihn selber fangen, nicht wahr. Und dann fertigmachen, was?« Ich lächelte. »Sollte ich Sie bei einer Tätigkeit erwischen, Proof, bei einer Tätigkeit, die nach Selbstjustiz aussieht —- dann sind Sie geliefert. Gangstermorde verderben das Renommee unserer Stadt. Und das können wir uns nicht leisten.«


  Ich bückte mich. Vor mir lag eine leere Schublade. In einer Ecke entdeckte ich eine kleine Prise weißlichen Pulvers. Es war gerade genug, um es mit dem angefeuchteten Zeigefinger aufzunehmen. Ich kostete das Pulver.


  »Heroin. Wie interessant. Sie sollten Ihre Putzfrau anweisen, Proof, daß sie sorgfältiger auswischt. Sonst könnte es Ärger geben.«


  Ich ging in die Bar zurück. Unterwegs verstaute ich den Ausweis in der Brieftasche. Hatchings Lage — das wußte ich jetzt — hatte sich erheblich verschlechtert. Denn Proof würde der letzte sein, der meine Warnung beherzigte. Der Mann gierte nach Rache. Wegen der achttausend Dollar? Vielleicht nicht nur deswegen. Vielleicht hatte Hatching noch etwas anderes mitgehen lassen.


  John Elliot war mit seiner Begleiterin verschwunden. Aber Miß King harrte tapfer in ihrer chromblitzenden Festung aus.


  Diesmal setzte ich mich auf einen der Hocker. »Besonders liebenswürdig ist Ihr Chef nicht gerade, Miß King.«


  »Nennen Sie mich Eleonor.« Sie zupfte an ihrer Oberlippe und schnitt ein ärgerliches Gesicht. »Proof ist eine Krankheit. Mit uns springt er um, als habe er uns in der Gosse aufgesammelt. Wenn ich auf den — wie ich zugebe — hohen Verdienst nicht angewiesen wäre, hätte ich ihm längst meine Meinung gegeigt und die Tür hinter mir zugeknallt. Wollten Sie was von ihm?«


  »Ich bin FBI-Agent. Sagte ich schon, daß ich Cotton heiße? Jerry Cotton! Und was meinen Besuch hier betrifft — Ted Hatching hat vor reichlich einer Stunde einen Mord verübt. Jetzt ist es meine Aufgabe, den Kerl zu finden. Ich dachte, hier könnte man mir einen Tip geben. Über seine Freunde, bei denen er vielleicht unterkriecht. Über Bekannte. Irgendeinen Schlupfwinkel muß er schließlich haben. Auf der Straße kann er sich nicht ’rumtreiben, denn die Fahndung läuft. Auch Hotels scheiden aus.«


  Eleonor King sah mich fassungslos an. »Mord? Ted… Warum denn das?«


  »Eine alte Geschichte. Die Zusammenhänge kann ich Ihnen jetzt nicht auseinanderpflücken. Jedenfalls hat er sich benommen wie ein Sadist.« Ich deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Nach der Tat war er hier. Sie haben ihn nicht gesehen?«


  »Nein. Das ist auch nicht möglich. Er benutzt immer den hinteren Eingang.«


  »Das Durcheinander im Büro — das hat Hatching angerichtet.«


  »Ah, jetzt verstehe ich die Bemerkung vom Chef. Hat Ted ihn beklaut?«


  »Es sieht so aus. Sie wissen nichts über ihn?«


  Prüfend sah sie mich an.


  »Vielleicht doch. Aber wenn ich Ihnen das sage, fliege ich hier ’raus.«


  »Wieso?«


  »Wenn Proof mit Hatching was abzumachen hat, dann besorgt er — ich meine Proof — das allein. Dann darf ihm niemand dazwischenfunken. Nicht einmal die Polizei.«


  »Von dem, was Sie mir sagen, erfährt Proof nicht ein Wort.«


  Sie lächelte. »Ich glaube Ihnen, Jerry. Sie sehen anders aus als die meisten Polizisten. Ich…« Sie stockte, sah an mir vorbei, und ihre Pupillen verengten sich. »Später, Jerry.«


  Ich rührte mich nicht. Aber ich hörte, wie jemand hinter mir vorbeiging. Zwei Hocker entfernt lehnte Proof seine knochige Gestalt an die Theke. »Scotch«, schnarrte er, wobei er mich anstarrte. Sein Blick erinnerte an ein altes Krokodil, das reglos im Uferschlamm auf badende Kinder wartet.


  »Kann man eigentlich einem Bullen Hausverbot geben?«


  »Man kann«, sagte ich.


  »Aber Sie würden es mir übelnehmen, Mister…«


  »Durchaus nicht. Von einem Heroinsüchtigen am Rande des Schwachsinns erwarte ich kein normales Verhalten.« Eleonor hatte einen Drink vor ihn hingestellt. Seine Faust umspannte das dickwandige Glas. Die Knöchel traten weiß hervor. Ich wartete auf das Splittern. Aber nur die Eiswürfel klirrten.


  »Wenn du das noch mal sagst, Schnüffler, haue ich dir dieses Glas in die Visage.«


  »Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun, Mr. Proof. Es würde Ihnen schlecht bekommen.«


  Mein Glas war leer. Ich zog einen Schein aus der Tasche und legte ihn auf die Theke. »Vielen Dank, Miß King.« Ich zwinkerte ihr zu, was Proof nicht sehen konnte. Dann drehte ich mich um und verließ das Lokal.


  ***


  Eisiger Wind fegte durch die Straßen. Ich saß im Chevy, rauchte und wartete. Eine Kirchturmuhr in der Nähe hatte vier geschlagen. Die letzten Gäste verließen das Don Quichotte. Zehn Minuten später kam Eleonor King.


  Sie trug einen dunklen enggeschnittenen Mantel. Er wirkte zu leicht für die Jahreszeit. Vor dem Bareingang blieb sie stehen. Suchend wanderte ihr Blick umher. Im selben Augenblick erloschen die Neonbuchstaben über dem Eingang. Auch hinter den Fenstern wurde es dunkel.


  Ich ließ die Scheinwerfer aufblitzen. Die Frau kapierte sofort. Sie kam zum Wagen. Von innen öffnete ich die rechte Vordertür. Eleonor stieg ein.


  »Ich bin im Wagen geblieben«, sagte ich, »damit Proof mich nicht sieht. Es könnte ja sein, daß er Ihnen nachspioniert.«


  »Ich rechne damit, Jerry.« Sie war müde. Sie fröstelte. »Kann ich eine Zigarette haben?«


  Ich gab ihr auch Feuer.


  »Bitte, Jerry, fahren Sie nicht an der Bar vorbei. Wenn Sie wenden und die Richtung zum Hudson nehmen, sind wir in zwei Minuten bei mir.«


  Ich startete den Wagen. Eleonor führte mich. Sie wohnte in einem alten Apartmenthaus in der 174. Straße.


  Ihr Apartment lag im ersten Stock.


  Es war klein und gemütlich. Behagliche Polstermöbel und dicke, obschon billige Teppiche verwandelten das Zimmer in ein kuscheliges Nest. Auf der Bettcouch saßen fünf Teddybären. Dem größten fehlte ein Bein.


  »Sind Sie einverstanden, wenn ich uns Kaffee koche, Jerry?«


  »Nichts ist mir lieber als das.«


  Sie kam sehr bald aus der kleinen Küche zurück. Der Kaffee duftete. Er war stark und schmeckte.


  An einem kleinen Rauchtisch saßen wir uns gegenüber. Eleonor sah blaß aus. Aber sie wirkte entschlossen.


  »Was ich tun werde, Jerry, nennt man im Gangsterjargon verpfeifen. Ich kann nur hoffen, daß Sie mich deswegen nicht für ein schäbiges Frauenzimmer halten. Denn ich will Ted Hatching verpfeifen.«


  »Einen Mörder ausliefern ist kein Verpfeifen. Außerdem sind Sie nicht seine Komplicin.«


  »Aber ich war seine Geliebte.«


  Ich sagte nichts. Ich sah sie an.


  »Ted«, sagte sie, »wirkt auf Frauen. Er weiß das. Er nutzt es aus. Er hat viele Tändeleien mit wohlhabenden Frauen, die nur seinetwegen ins Don Quichotte kommen. Als er mit mir anfing, ahnte ich nichts davon. Ich war sehr dumm. Ich hielt es für die große Liebe. Bis er mich dann nach einigen Wochen wie ein Papiertaschentuch wegwarf. Ich habe sehr gelitten.«


  »Aber Sie sind darüber hinweggekommen.«


  »Sehr schnell sogar. Und wenn ich ihn jetzt verrate, dann geschieht das nicht aus Haß. Ted ist mir völlig gleichgültig geworden.« Sie sah auf ihre gepflegten Fingernägel. »Jedenfalls bilde ich mir das ein.« Sie hob den Blick, sah mich an und lächelte kläglich. »Als gute Bürgerin muß ich doch meine Pflicht tun, nicht wahr. Einen Mörder schützt man nicht.«


  »Er ist ein Mörder. Er fühlt sich in die Enge getrieben. Ihm ist zuzutrauen, daß er weitere Gewalttaten begeht.« Sie nickte. »Zu unserer Zeit hatte er sich draußen auf Long Island ein Liebesnest eingerichtet. Das ist der Tip, den ich Ihnen geben kann, Jerry. Denn ich vermute, daß er sich dort verkriecht. Natürlich ist er nicht nur mit mir dort gewesen. Aber bis die Polizei seine anderen Freundinnen gefunden hat, wird viel Zeit vergehen.«


  »Wo ist das?«


  »In North Port, in der Huntington Bay. Jachthafenplatz Nummer 7. Er hat dort ein Zimmer mit Balkon auf seinen Namen gemietet.«


  »Die Frage ist überflüssig, trotzdem: Weiß seine Frau davon?«


  »Seine größte Sorge war, sie könnte was erfahren.«


  Ich trank meinen Kaffee aus. »Ich bin Ihnen sehr dankbar, Eleonor. Vielleicht habe ich Glück und finde ihn…« Ich sprach nicht weiter, denn hinter mir schrillte ein Telefon. Ich wandte den Kopf. Der Apparat stand auf dem obersten Fach eines Bücherregals.


  Verwundert sah Eleonor mich an. »Nanu, um diese Zeit…« Sie stand auf, ging zum Telefon und nahm den Hörer ans Ohr.


  »Ja«, sagte sie, »hier…«


  Ich beobachtete ihr Gesicht. Es fiel auseinander, als wäre der Schreck eine Sprengladung, die unter ihrer Haut detoniert. Eleonor lauschte. Die rauchgrauen Augen weiteten sich. Mir schien, als werde ihre Haut von einem kränklichen Grün übertüncht.


  Ich stand auf. Ohne ein Geräusch zu verursachen, trat ich neben sie. Ich wollte mithorchen. Aber ich hörte nur noch das Klicken in der Leitung.


  Zitternd sank Eleonors Arm herab. Sie legte den Hörer auf die Gabel zurück. Sie schüttelte ihre rote knisternde Mähne, als könne sie etwas nicht begreifen. Dann lachte ihr Mund. Das Lachen breitete sich aus und ergriff das ganze Gesicht. Aber die Augen blieben starr. Angst glomm darin auf, während das Lachen die schmale Gestalt wie ein fiebriger Anfall schüttelte.


  »Eleonor!« Ich nahm sie bei den nackten Schultern. Ich packte fest zu. Wie Seide — so glatt war ihre Haut. »War er das?«


  Sie beruhigte sich. »Ja, es war Hatching.« Sie fröstelte. »Es war Hatching. Es ist zum 'Lachen.« Ihre Zähne klapperten. »Er hat mich bedroht. Gesagt hat er: Wenn Polypen bei dir auftauchen und dich fragen, Kätzchen — so hat er mich immer genannt —, dann weißt du nichts über mich, Kätzchen. Kein Wort über unser Nest in North Port. Andernfalls, Kätzchen, schlitze ich dir die Kehle auf.«


  Ich führte sie zum Sessel zurück. Schauer liefen über ihre Haut.


  »Keine Sorge, Eleonor Ich werde Sie unter Polizeischutz stellen. Darf ich mal telefonieren?«


  Sie nickte. Ich wählte 535-7700, die Nummer des FBI. Ich ließ mich mit dem Einsatzleiter vom Nachtdienst verbinden. »Bob«, sagte ich, »hier spricht Jerry. Bist du über Ted Hatching informiert?«


  »Natürlich, die Fahndung läuft.«


  »Ich habe eine heiße Spur. Aber ich bin zu müde, um darauf weiterzuhecheln. In North Port auf Long Island, Jachthafenplatz Nr. 7, hat Hatching bis vor kurzem ein Liebesnest unterhalten. Zimmer mit Balkon, gemietet auf seinem Namen. Voraussichtlich will er sich dort verkriechen. Meine Informantin ist gerade von ihm angerufen worden. Er hat gedroht, sie umzubringen, falls sie uns die Adresse verrät. Die Lady wohnt in dem Apartmenthaus der 174. Straße. Direkt neben der Tankstelle. Schick jemand her. Ich warte solange. Wir müssen sie — sie heißt Eleonor King — unter Schutz stellen, bis Hatching mit Handschellen klappert.«


  »Okay, Jerry. Ich jage Floyd Winter los.«


  »Ist der nicht mehr in Nora Hatchings Wohnung?«


  »Er und die Mordkommission sind zurück. Der Fall liegt klar. Der Doc hat Nora eine Beruhigungsspritze gegeben. Sie pennt. Ein Revierpolizist wacht vor dem Haus — für den Fall, daß Hatching noch mal zurückkommt.«


  »Das glaube ich nicht. Was ist mit Phil?«


  »Ich nehme an, der schläft.«


  »Und wer kümmert sich um Gloria Markson?«


  »Hyram Wolf.«


  »Okay, Bob. Sobald ich hier fertig bin, krieche ich in die Falle. Es geht nicht länger. Dauernd knicken die Streichhölzer, mit denen ich mir die Augen offenhalte.«


  Ich legte auf. Eleonor versuchte, ihren Kaffee zu trinken. Aber ihre Hand zitterte. Das Porzellan klirrte. Kaffee schwappte über den Rand. Auf der Untertasse hatte sich eine Pfütze gebildet. »Sie haben alles gehört?«


  »Ja, Jerry. Vielen Dank. Wenn Ihr Kollege hier ist, brauche ich doch nichts mehr zu befürchten?«


  »Er sorgt dafür, daß Ihnen Hatching nichts anhaben kann.«


  Sie lächelte dankbar. Mit gespreizten Fingern fuhr sie sich durch das kupferrote Haar. Für einen Moment war es sehr still im Zimmer. Die Klimaanlage rauschte leise. Es hörte sich an, als fließe weit in der Ferne ein Wildwasser vorbei. Der Morgenwind fuhr durch die Straße. Er rüttelte an den Jalousien. Scheppernd stießen vor dem Haus zwei Mülltonnen aneinander, die der Wind aus ihrer Halterung warf.


  Ich sah in die grauen Augen. Jetzt im Lampenlicht schimmerten sie dunkel.


  Eleonor hatte sehr lange Wimpern, echte Wimpern.


  »Da wäre noch etwas, Jerry. Ich weiß nicht, ob es wichtig ist. Aber weil es Ted betrifft…« Sie nestelte an der silbernen Stoffrose herum, die ihr Abendkleid am Dekollete schmückte.


  »Ja?«


  »Ted hat mir gestern einen Umschlag gegeben. So etwa.« Sie zeigte mit den Händen das Format. »Ich weiß nicht, was drin war. Karten vielleicht. Es fühlte sich wie steifes Papier an. Er bat mich, den Umschlag einem Gast zu geben.«


  »War der Gast heute nacht da?«


  »Ja. Ich weiß nicht, ob Sie auf ihn geachtet haben. Er saß mit einem schwarzhaarigen Mädchen an der Bar. Die beiden tranken Champagner. Das war, bevor Sie in Proofs Büro gingen.«


  »Meinen Sie Elliot?«


  »Richtig. Kennen Sie ihn?«


  »Ich hörte nur seinen Namen.«


  »John Elliot ist Stammgast im Don Quichotte. Er fühlt sich als Playboy. Bisher hat er ständig die Mädchen gewechselt. Aber diesmal, glaube ich, ist es ihm ernst.«


  »Sie meinen die Schwarze?«


  Eleonor nickte. »Sie war Mannequin.« Ihre Miene drückte Geringschätzung aus. »Was man so Mannequin nennt. In dem hübschen Kopf steckt nur ein Gedanke: Wie angele ich mir einen reichen Mann? Elliot könnte der Richtige sein.«


  »Wissen Sie ihren Namen?«


  »Patricia Rice.«


  »Wovon lebt Elliot?«


  »Von seinem Vater, Jerry. Robert Elliot hat in der Bronx eine riesige Fabrik. Fertighäuser. Bungalows aus dem Baukasten. Ich glaube, es ist die größte Firma auf dem Sektor. John Elliot protzt gern damit. Sechsunddreißig Modelle könne man aus dem Haus-Katalog wählen. Dabei bin ich, was den Junior angeht, sicher, daß er keinen Nagel von einer Schraube unterscheiden kann.«


  Ich überlegte. »Ist Ihnen bekannt, daß Proof mit Rauschgift handelt?«


  »Ich habe so etwas geahnt, Jerry. Aber in der Bar spielen sich solche Geschäfte nicht ab.«


  »Ob Elliftt süchtig ist? Vielleicht steckte seine Wochenration in dem Umschlag?«


  »Gibt es Rauschgift, das so flach im Format ist?«


  »Vielleicht waren es Heroinbriefchen, die man zwischen zwei Pappstücke verpackt hat. Wie dem auch sei — Sie, Eleonor, sind eine großartige Hilfe. Ohne Ihre Informationen säße ich völlig auf dem trocknen. Ich werde nachforschen, was dieser Elliot mit Hatching zu schaffen hat.« Ich horchte. Vor dem Haus hielt ein Wagen. »Das wird mein Kollege sein.« Ich zog die Jalousie etwas hoch und sah hinaus. Floyd Winter stieg aus einer weißen Limousine.


  ***


  Jerry, sagte ich mir, du fährst jetzt nach Hause. Deine Knochen sind wie Blei. Dir fallen die Augen zu. Beim Sprechen kriegst du kaum noch die Zähne auseinander. Deine Gedanken bewegen sich wie Spielzeugschiffe in einem Kübel mit Leim. Vierzig Stunden warst du gestern auf den Beinen. Dann durftest du sechs Stunden schlafen. Das reichte gerade, um richtig müde zu werden. Jetzt bist du schon wieder achtzehn Stunden unterwegs. Schluß! Aus! Ins Bett! Nichts hören! Nichts sehen! Für dein Gehalt würde ein normaler Ich stand vor dem Apartmenthaus Mensch nicht halb soviel arbeiten, und fror. Der Himmel war dunkelgrau. Sterne glitzerten. Es roch schon nach »Stadtteil Bronx«, murmelte ich, »im Union-Port-Viertel, Quimby Avenue Nr. 60. Zum Teufel! Es reicht, wenn du morgen hinfährst oder wenn sich ein anderer drum kümmert.«


  Ich stieg in den Chevrolet. Mein Atem schlug sich an der Scheibe nieder. Ich schaltete den Motor, die Scheinwerfer und das Gebläse ein. Dann fuhr ich ab. Ich lenkte den Wagen in die St. Nikolas Avenue und dort in nördliche Richtung. Ich überquerte einige Zeit später den Harlem River, hielt mich westwärts, rollte durch Bronx und wählte den kürzesten Weg zur Quimby Ave im Union-Port-Viertel. Nicht ich fuhr, mein Pflichtgefühl fuhr. Denn vielleicht hatte Hatchings Umschlag Bedeutung.


  In der Quimby Ave schaltete ich in den ersten Gang zurück. Ich tuckelte durch die stille, breite saubere Straße. Ich fuhr vorbei an gemauerten Parkeinfassungen, an Toren, deren Steinpfeiler das Mondlicht wie Marmor widerspiegelten. Rauhreif lag auf sorgfältig gestutzten Rasenflächen. Die Äste der Edeltannen knarrten im Wind. Blattlose Buchen gaben den Blick auf eine Villa frei.


  Quimby Ave Nr. 60. Ich war am Ziel.


  Das Tor stand offen. Ich rollte über die Auffahrt bis zu einem kiesigen Platz. Knirschend malmten die Reifen über die Steine. Als ich ausstieg, sah ich, daß es kein Parkplatz war. Vermutlich wurden hier im Sommer Picknicks und Gartenpartys abgehalten. Blautannen umstanden den Platz. Welkes Laub war herbeigeweht. Es füllte einen kleinen Springbrunnen, den drei pausbäckige Marmorengel stützten. Neben dem Platz führte die Auffahrt weiter. Aber ich hatte keine Lust, noch mal zu manövrieren. Ich ließ den Wagen zurück.


  Als ich die Villa sah, blieb ich verdutzt stehen. Ein verrückter Architekt — oder ein normaler Architekt im Aufträge eines verrückten Bauherrn — hatte sie dem Weißen Haus in Washington nachgebildet. Abgesehen von der Größe stimmte alles.


  Hinter zwei Fenstern im Parterre brannte Licht. Aber die Fenster lagen nicht nebeneinander, sondern waren durch vier dunkle Punkte getrennt.


  Ich sah auf die Uhr. Es war ein Viertel vor sechs. Der Himmel begann sich milchig zu färben. Trüber blinkten die Sterne. Der Mond verlor seine Kraft.


  Es war nicht die richtige Zeit, um an fremde Türen zu klopfen. Aber schließlich: Es ging um einen Mordfall, der Täter war flüchtig und jeder Hinweis konnte nützen.


  Ich fühlte mich klein und unbedeutend, als ich vor dem wuchtigen Portal stand. Neben einer schmiedeeisernen Glocke schimmerte der Leuchtschalter einer Klingel. Ich betätigte ihn und hörte melodisches Bimmeln im Haus. Ich wartete.


  Hinter den Mauern war es still. Als die Tür geöffnet wurde, schrak ich auf. Ich hatte keine Schritte gehört.


  Vor mir stand John Elliot. Er trug denselben Anzug wie vorhin in der Bar. Das weiche Gesicht schwitzte. Weißblondes Haar klebte an der Stirn.


  »Guten Morgen«, sagte ich. »Tut mir leid, daß ich Sie stören muß, Mr. Elliot. Aber es läßt sich nicht ändern. Ich bin vom FBI.« Ich hatte meinen Ausweis gezückt. Aber der Mann sah nicht hin. Sein Mund stand offen. Der Atem rasselte. Blaue Träumeraugen waren auf mich gerichtet. Aber sie sahen mich nicht. Der Blick war entsetzt. Dann änderte sich der Ausdruck. Die Augen wurden stumpf und nichtssagend wie leere Tassen.


  »Vom FBI«, sagte er. Es klang nicht fragend. Es klang, als hallten die Worte noch in seinen Ohren, als lauschte er ihnen nach, bemüht, sich über ihre Bedeutung klarzuwerden.


  »Vom Federal Bureau of Investigation, Mr. Elliot.« Ich buchstabierte fast. »Und ich komme in amtlicher Eigenschaft. Wollen wir uns hier unterhalten? Wollen wir durch den Garten spazieren? Oder wollen wir ins Haus gehen?«


  Elliot trat zur Seite.


  Ich nahm die Hände aus den Manteltaschen und schlurfte in die düstere Halle. Es gab viele Türen und eine Freitreppe in den ersten Stock.


  Ich drehte mich um. Wie angeschmiedet stand Elliot neben der Tür. Er hatte die rechte Hand erhoben, bewegte sie vor dem Gesicht und sah sie von allen Seiten an. Durch die geöffnete Tür blies der Wind herein.


  Ich ging zurück, schloß die Tür, stellte mich vor Elliot und stieß ihn an. »Was ist denn los mit Ihnen? Vorhin in der Bar waren Sie doch noch ganz munter.« Er ließ die Hand sinken. Jetzt sah ich, daß er weinte. Seine Augen schwammen. Eine Träne löste sich und rann ihm übers Gesicht.


  »Wenn Sie mir sagen, Mr. Elliot, was Sie so bekümmert, kann ich Ihnen vielleicht helfen.«


  Er antwortete nicht. Er wendete sich ab, ging nach links in die Halle und blieb vor einem großen Wandspiegel stehen, jedoch ohne hineinzusehen. Sein Blick suchte die Handschuhablage unterhalb des Spiegels. Dort, auf der Marmorbank, lag etwas. Es war klein, schmal und länglich. Mehr sah ich nicht, denn in der Halle brannte kein Licht.


  Ich ging zu Elliot. Was seinen Blick magisch anzuziehen schien, war ein venezianischer Dolch. Seine Klinge hatte Flecke. Ich tupfte mit dem Finger darauf und fühlte klebriges Blut.


  Ich war viel zu müde, als daß ich heftig reagiert hätte. Kaum, daß ich erschrak. Immerhin straffte ich mich so weit, daß meine Stimme energisch klang. »So, jetzt erzählen Sie mir, was hier vorgefallen ist. Haben Sie jemanden mit dem Dolch verletzt?«


  Ohne den Kopf zu heben, deutete Elliot an mir vorbei auf eine Tür. Ich ging hin, stieß sie auf, sah in einen erleuchteten Raum, entdeckte eine Tropfspur frischen Bluts auf dem Parkettboden, folgte ihr mit dem Blick und fand Patricia Rice. Vor einer Couch war sie, mit dem Gesicht nach unten, zusammengebrochen.


  Mit einem Satz war ich bei ihr. Das Nerzcape lag, von ihren Schultern geglitten, neben der schmalen Gestalt auf dem Teppich. Ich sah die Stichwunde auf dem braunen, tief dekolletierten Rücken. Es war ein breiter Riß rechts der Wirbelsäule. Pulsend stieß das Blut heraus. Das Abendkleid, der Teppich, das Nerzcape — alles war befleckt. Ich kniete nieder. Ich zog die Arme des Mädchens unter dem Körper hervor. Ich fühlte nach der Halsschlagader. Sie klopfte noch, obschon sehr schwach. Ich nahm mein Taschentuch und preßte es auf die W.unde. Dann sprang ich auf. Ich befand mich in einem eleganten Arbeitszimmer. Auf dem Eichenholzschreibtisch stand ein Telefon. Ich riß den Hörer ans Ohr, wählte die Nummer des FBI, unterrichtete den Einsatzleiter mit wenigen Worten und bat darum, die der Quimby Avenue nächst gelegene Unfallstation, deren Rufnummer ich nicht wußte, zu benachrichtigen. Dann kümmerte ich mich wieder um das Mädchen. Ich hörte, wie Elliot mit tappenden Schritten in der Halle auf und ab ging.


  Ich bemühte mich, das Blut zu stillen. Es gelang nur unzureichend.


  Nach einigen Minuten heulte in der Ferne die Sirene eines Unfallwagens. Der grelle Ton kam rasch näher. Schließlich stoppte das Fahrzeug vor dem Haus. Ich hörte, wie Elliot zur Tür ging. Er öffnete, bevor die Männer mit der Tragbahre klingeln konnten.


  Meine Finger lagen an Patricias Puls. Etwas Leben war noch in ihr.


  ***


  Graues Morgenlicht schwebte durch die Fenster herein. Es fiel auf eine trostlose Szene. Ich hatte die Lampen ausgeschaltet und die Vorhänge geöffnet. Den Schreibtisch bedeckte zum Teil eine aufgeschlagene Zeitung. Darauf hatte ich den venezianischen Dolch und das blutbefleckte Nerzcape gelegt. John Elliot hockte in einem Sessel an der Wand, das Gesicht in den Händen vergraben.


  Ich wartete auf die Kollegen, die bald kommen mußten. Aber bis dahin wollte ich die Zeit nützen und alles erfahren.


  Bis jetzt wußte ich nichts, denn Elliot benahm sich so apathisch, als habe er den Verstand verloren.


  Plötzlich hob er den Kopf. »Ob sie durchkommt?«


  »Der Unfallarzt hofft es. Sind Sie jetzt soweit, daß ich mit Ihnen reden kann?«


  Er nickte.


  »Ich habe Sie heute nacht im Don Quichotte gesehen. Da waren Sie noch sehr verliebt in Miß Rice. Wie konnte es dann hierzu kommen?«


  »Die Bilder«, flüsterte er. »Sie haben mir die Augen geöffnet. Vorher hätte ich es nicht für möglich gehalten.«


  Mir ging ein Licht auf. »Meinen Sie die Bilder aus dem Umschlag?«


  »Ja.« Er preßte die Hände gegeneinander. Trotzdem sah ich, daß sie zitterten.


  »Die Bardame aus dem Don Quichotte hat Ihnen im Auftrag von Ted Hatching die Bilder gegeben. Das stimmt doch?«


  »Ja.«


  »Wie kam es dazu?«


  Elliot sah mich an. Sein trüber Blick schien etwas klarer zu werden. »Sie wissen schon sehr viel, Mister…«


  »Cotton«, sagte ich. »Ich bin vom FBI.«


  Er murmelte: »Erstaunlich, wie schnell Sie gekommen sind.«


  Offenbar bezog er mein Auftauchen auf seine Bluttat.


  »Erzählen Sie von Anfang an«, forderte ich ihn auf. »Es wird Sie erleichtern.«


  Er nickte. Als er redete, war seine Stimme so leise, daß ich mich in den Sessel neben ihn setzte, um besser zu verstehen. »Ich liebe Patricia. Ich liebe sie mehr als mich und fast genauso wie… wie meinen Vater. Ich wollte sie heiraten. Dann erzählte mir jemand, daß sie einen lockeren Lebenswandel geführt habe, daß sie ein leichtfertiges Frauenzimmer sei. Geglaubt habe ich das natürlich nicht. Aber der Zweifel bohrte und tat weh. Noch unruhiger wurde ich, als ich Patricia ins Don Quichotte mitnahm. Es gibt dort diesen Mixer, den ich nicht ausstehen kann, er heißt Hatching. Patricia schien ihn gut zu kennen. Zuerst war ich eifersüchtig. Dann merkte ich, daß es kein vertrauliches Kennen war, sondern nur so… Sie kannten sich eben. Damit hätte alles gut sein können, aber vor einigen Tagen nahm mich Hatching beiseite. Er sagte, er habe gehört, daß ich Patricia heiraten wolle. Ob mir an Informationen über sie gelegen sei. Natürlich wollte ich Bescheid wissen. Hatching gab sich als Freund aus. Er meinte, er wolle verhindern, daß ich eine Dummheit begehe. Es sei doch besser, alles zu w'issen. Er werde mir Unterlagen liefern. Allerdings müsse er seine dabei entstehenden Unkosten decken.« Elliot verzog das Gesicht zu einem bitteren Grinsen. »Er forderte dreitausend Dollar. Ich versprach sie ihm.«


  »Heute nacht haben Sie die Unterlagen erhalten?«


  Elliot bestätigte es.


  »Wann haben Sie Hatching das Geld gegeben?«


  »Noch gar nicht. Ich wollte ihn morgen… heute abend bezahlen. Ich gehe sehr oft ins Don Quichotte.«


  »Sie erhielten also vorhin den Umschlag. Haben Sie sich den Inhalt sofort angesehen?«


  »Nein. Ich bin mit Patricia hierhergefahren. Wir haben das ganze Haus für uns. Mein Vater ist seit zwei Tagen in Florida. Er hat dort geschäftlich zu tun. Ich gab Patricia den Hausschlüssel, während ich den Wagen in die Garage fuhr. Dort habe ich den Umschlag geöffnet.«


  »Wo sind die Bilder jetzt?«


  »Im Wagen.« Ich hörte, wie plötzlich seine Zähne klapperten.


  »Ich nehme an, es sind Fotos. Waren sie ein solcher Schock für Sie?«


  Er nickte, unfähig zu sprechen.


  »Ich weiß zwar nicht, Mr. Elliot, was auf den Bildern zu sehen ist. Aber was Sie anschließend taten, wird wahrscheinlich als Mordversuch gewertet, vorausgesetzt, Patricia Rice kann gerettet werden. Man wird Ihnen sicherlich verminderte Zurechnungsfähigkeit bescheinigen. Trotzdem, wo kämen wir hin, wenn jeder Mann, der etwas über das vielleicht anstößige Vorleben seiner Freundin erfährt, zum Dolch greift und Amok läuft.« Ich bot ihm mein Zigarettenpäckchen an. Aber er schüttelte den Kopf. Ich rauchte. »Ich nehme an, es sind obszöne Fotos. Ich nehme an, sie zeigen Patricia Rice mit einem Mann.« Wieder nickte Elliot.


  »Gestellte Fotos oder heimlich aufgenommen?«


  »Heimlich aufgenommen«, flüsterte er. »Bestimmt heimlich auf genommen.«


  »Haben Sie sich eingebildet, Sie wären bei diesem Mädchen der erste? Nur weil es nicht so ist, können Sie doch nicht einen derartigen Haß entwickeln. Vielleicht war sie vorher verlobt oder sogar verheiratet. Vielleicht wurde sie enttäuscht und sitzengelassen. Ihr hätten Sie nicht böse sein dürfen. Der Dreckfink in dieser ganzen Sache ist Ted Hatching. Nur Leute seines Schlages betätigen sich als Schlüssellochgucker.«


  Elliot schüttelte den Kopf. »Sie wissen nicht alles. Patricia hat mich betrogen, seit ich mit ihr befreundet bin. Sie will mich nicht heiraten. Sie will den Mann heiraten, mit dem sie…«


  »Kennen Sie den Mann?«


  Sein Gesicht verzerrte sich. Es drückte Ekel aus. Die Unterlippe zitterte. »Es ist mein… Vater.«


  Ich ließ ihn allein, ging in die Garage, holte die Fotos aus einem Jaguar Typ K 10 und sah sie mir flüchtig an. Es war nichts Erfreuliches. Robert Elliot mußte etwa sechzig Jahre alt sein.


  Es kommt leider häufig vor, daß ich solche und ähnliche Fotos in der Hand halte. Manche Erpresser, die es geschickt verstehen, heimlich Kameras zu installieren und damit in die Intimsphäre ihrer Opfer eindringen — manche Erpresser haben sich darauf spezialisiert. Was mich an den Bildern in meiner Hand interessierte, war: Wie hatte Hatching die Aufnahmen machen können? Mit einem Teleobjektiv durchs Fenster? Hinter einem Vorhang in der Wohnung versteckt, was Patricias Mittäterschaft voraussetzte, oder mit einer eingebauten Kamera?


  Ich kam nicht dahinter. Und so wichtig war das auch nicht, zumindest glaubte ich das in dieser blassen Morgenstunde. Leider irrte ich mich. Wie ich später erkannt habe, hätte mir exakteres Denken viel Arger erspart.


  Ich ging in das Arbeitszimmer zurück. John Elliot saß nicht mehr in dem Sessel, sondern stand am Schreibtisch, den Hörer am Ohr. Als ich eintrat, hörte ich: »Das ist nicht möglich. Ich habe sie erstochen. Die Polizei ist schon hier.« Er hustete rasselnd, lauschte noch einen Moment, legte dann den Hörer auf die Gabel.


  »Hat Ihr Vater angerufen?«


  »Nein, es war Hatching.«


  »Hatching?« brüllte ich. »Wo steckt er?«


  Elliot sah mich erstaunt an. Dann drehte er sich achselzuckend zum Fenster. »Keine Ahnung. Wollen Sie ihn wegen der Sache ’rankriegen? Es genügt doch, wenn ich erledigt bin.«


  »Mensch, Sie wissen ja nur die Hälfte. Um Ihre Familienaffäre geht es nicht. Ich suche Hatching, weil er heute nacht einen Mann ermordet hat.«


  »Der auch…?« Elliots Gesicht erinnerte mich an einen engporigen Badeschwamm, der Seifenwasser in sich aufsaugt.


  »Was wollte Hatching?«


  »Es ging um die Bezahlung. Er sagte, er wolle auf die dreitausend Dollar verzichten. Statt dessen solle ich ihm einen Gefallen tun und einen Weg für ihn erledigen.« Elliots Schultern sackten nach vorn. »Ich erklärte ihm, daß das nicht mehr möglich sei.«


  »Welchen Weg sollten Sie erledigen?«


  »Das hat er nicht gesagt.«


  Verpaßte Gelegenheit! dachte ich. Aber wenn Hatching nach North Port unterwegs ist, erwischen wir ihn auch so.


  Die nächsten Minuten vergingen schweigend. Dann fragte ich Elliot, ob er seinen Anwalt benachrichtigen wolle. Er schüttelte den Kopf. Über seine Rechte hatte ich ihn bereits instruiert. Aber all das kümmerte ihn nicht. Er war fertig. Dann kamen meine Kollegen. Was jetzt noch abzuwickeln war, dauerte nur Minuten. Ich überließ es ihnen. Ich setzte mich in den Chevy, kurbelte das Fenster weit auf, um die frische Morgenluft hereinzulassen, und fuhr langsam nach Hause. Als ich meine Wohnung betrat, war ich so müde, daß ich es kaum noch spürte. Ich schloß die Vorhänge, legte mich ins Bett und schlief sofort ein. Ich war zu müde, um zu träumen. Ich wäre auch nicht wach geworden, wenn man mich weggetragen hätte. Um zwei Uhr mittags klappte ich die Augen auf. Ich hatte Durst, ging in die Küche und holte mir ein Glas Milch. Als ich zurückkam, sah ich das Telefon an. Eine Weile rang ich mit mir. Dann nahm ich den Hörer und wählte 535-7700. Ich ließ mich mit Mr. High verbinden. Er wußte, wieviel Überstunden ich gemacht hatte, und er meinte: »Heute haben Sie frei, Jerry. Selbstverständlich rechne ich Ihnen den Tag nicht als Urlaub an.«


  »Danke, Chef. Wie steht es bei Patricia Rice?«


  »Sie wird leben, aber niemals mehr ohne Rollstuhl auskommen.«


  »Gelähmt?«


  »Ja. Das Rückenmark ist verletzt. Die Ärzte können wahrscheinlich nichts machen.« Er schwieg, und auch ich sagte eine Weile nichts. Dann erkundigte ich mich nach Eleonor King.


  »Floyd Winter paßt auf, Jerry. Nachher lasse ich ihn ablösen. Hatching hat sich bei ihr nicht blicken lassen. Leider scheint er sich auch für das Haus in North Port nicht zu interessieren, obwohl die Miete für das Zimmer bis März nächsten Jahres im voraus bezahlt ist.«


  »Vielleicht taucht er noch auf?«


  »Vielleicht.«


  »Ich nehme an, Chef, er wird erst diesen Weg erledigen, um den er Elliot gebeten hat. Aber das nützt uns nichts. Wir wissen nicht, was es ist.« Ich wurde allmählich munter. »Gibt es bei Gloria Markson was Neues?«


  »Phil beschattet sie wieder. Sie macht nur kleine Einkäufe. Die meiste Zeit hält sie sich in der Hotelpension auf. Es scheint, als erwarte sie etwas. Ich nehme an, sie ist dort mit ihrem Mann verabredet. Oder sie geduldet sich, bis Proof zu einem Geschäft mit ihr bereit ist. Sobald es dazu kommt, packen wir zu.«


  »Es wäre mir lieb, Chef, wenn sich Phil weiterhin um die Frau kümmert. Ich möchte nach North Port fahren und mir Hatchings Bude ansehen. Vielleicht finde ich dort seine Foto-Ausrüstung oder einen Fingerzeig auf andere Verstecke.«


  »Gut, Jerry. Aber schlafen Sie sich vorher richtig aus. Ihr Nervenverschleiß ist ja sonst nicht auszuhalten.«


  »Ich müßte noch klären, Chef, wer damals in dem Hubschrauber an Stelle von Jack Gilvan verbrannt ist.«


  »Dazu habe ich bereits das Nötige veranlaßt, Jerry. Sid Calvert, der damals mit verbrannte, hat eine Schwester. Sie wohnt in New York. Ich habe einen Kollegen zu ihr geschickt. Vielleicht können wir über sie erfahren, wer der vierte Bankräuber war.«


  ***


  Hinter Huntington marschierte ein Ranger-Trupp am Rande der Landstraße. Alle trugen das grüne Barett. Die Schnellfeuergewehre waren geschultert. Ein junger Lieutenant mit ledernem Gesicht führte den Trupp an. Ich preschte vorbei. Mein Jaguar stach in ein grünes Waldstück und nahm röhrend die Kurven.


  Dann erreichte ich North Port. Ich roch den Seewind. Ich schmeckte die würzige Luft. Die Sonne stand schon tief. Im Schatten eines Berghanges drängten sich Bungalows und alte Villen zusammen. Unten an der Huntington Bay standen nur Fischerhütten und Bootshäuser, an denen der Wind seit Jahrzehnten rüttelte.


  Ich fuhr durch den Ort, fand die Polizeistation und ging hinein. Zwei Uniformierte saßen in einem kärglich eingerichteten Büro. Noch ein dritter zählte zur Mannschaft des Reviers, wie ich hörte. Aber er schob, zivil gekleidet, Wache am Jachthafenplatz vor dem Haus Nr. 7. Es gäbe dort nur dieses alte Pensionshaus, erklärte man mir. Die anderen Grundstücke seien im Bebauungsplan vorgesehen, aber zum Kummer der Gemeinde habe sich noch kein Interessent gefunden.


  Ich bedankte mich für die Auskunft, ließ die beiden einen Moment meinen Schlitten bewundern und fuhr dann hinunter zum Jachthafen. Die Straße fiel steil ab. Auf einer Blautanne saß ein mächtiger Kolkrabe. Er sah mir nach, bis ich auf dem Platz am Jachthafen stoppte. Es gab einen langen, gemauerten Kai und hölzerne Anlegestege, die sich weit in die Bucht hineinschoben. Auf dem schwarzgrünen Wasser dümpelten vier Drachenboote; die Segel waren gerefft, die Persenninge über den schlanken Bootskörpern festgehakt. Rauher Wind peitschte das Wasser. Gegen den Kai klatschten Wellen. Weiße Schaumkronen flitzten heran. Die Sicht reichte bis zum Horizont.


  Ich sah mich um. Das Haus stand am Rande des Platzes etwas zurückgesetzt. Seine Rückfront stieß an den Fuß eines bewaldeten Hügels. Tannen überragten das dreistöckige Gebäude. Es war alt und reparaturbedürftig. Sechs ausgetretene Steinstufen führten zur Haustür empor.


  Vor dem Haus stand ein Wagen der Polizei. Ich hielt neben ihm, stieg aus, ging um den Wagen herum, öffnete die rechte Vordertür und glitt auf das Polster.


  »Mein Name ist Cotton. Ich komme vom FBI.«


  »Freut mich.« Lieutenant March lächelte.


  »Daß Sie in Zivil sind, Lieutenant, finde ich prima. Hatching hätte nicht geahnt, daß Sie zur Polizei gehören, und sich nicht abschrecken lassen. Da Sie aber in einem Streifenwagen sitzen, verderben Sie den ganzen Effekt.«


  March legte sein Lausbubengesicht in bekümmerte Falten. »Sie haben recht, Mr. Cotton. Zu meiner Verteidigung muß ich sagen, daß ich erst seit zwei Stunden den Wagen benutze. Hatching hat sich die ganze Zeit nicht blicken lassen, und da dachte ich, es käme nicht mehr darauf an.«


  »Er kann aber noch kommen. Deshalb würde ich sagen: Sie bringen Ihren Wagen weg, ich schaffe meinen Wagen beiseite. Dann kümmere ich mich um Hatchings Versteck. Wer wohnt in dem Haus?«


  »Niemand. Es gehört einem Geschäftsmann aus Brooklyn. Er hat die alte Bude in Apartments unterteilt. Einige sind vermietet. Andere stehen leer. Bei gutem Wetter kommen die Mieter am Wochenende zum Segeln hierher. Aber ich glaube, seit einiger Zeit hat sich niemand blicken lassen. Es ist auch schon verdammt kalt auf dem Wasser.«


  »Wie komme ich ’rein?«


  »Hier.« Er griff in die Tasche und zog ein Bund mit mindestens zehn Schlüsseln hervor. Bis auf einen waren alle flach und schmal und paßten nur zu Sicherheitsschlössern. Die Ausnahme war ein unförmiges Ding. Ich nahm an, daß es zur Haustür gehörte.


  »Es kommt vor«, erläuterte March, »daß die Leute ihren Schlüssel vergessen. Deshalb hat der Hauseigentümer die Zweitschlüssel beim alten Fitzsimmons gelassen. Der kümmert sich um die Bude. Schließt die Fenster, stellt im Winter die Heizung an, bessert kleine Schäden aus und fegt ab und zu die Böden. Dafür kriegt er zwanzig Dollar im Monat.«


  »Okay!« Ich steckte das klirrende Bund in die Tasche. »Bringen wir jetzt die Wagen weg.«


  Ich stellte meinen Jaguar in die Garage der Polizeistation. Das war auf jeden Fall besser, als ihn auf der Straße zu lassen. Denn Hatching kannte den Schlitten.


  Ich trabte zurück. Es war kalt und windig. Ich trug einen schwarzen Trenchcoat mit eingeknöpftem Futter. Ich war froh, daß ich den Mantel mitgenommen hatte.


  Diesmal benutzte ich nicht die steile Straße, sondern schlug einen Bogen, lief durch den Wald, stieg den Hügel hinunter und näherte mich dem Haus von hinten. Das Schloß der Hintertür hatte Rost angesetzt. Spinnennetze, in denen Staub und Tannennadeln hingen, waren vor die Türnische gespannt. Sämtliche Läden waren geschlossen.


  Ich blieb stehen und horchte. Der Wind heulte. Die See schwappte. Einer der Holzläden klapperte. Die Wipfel der Bäume rauschten. Unter den Tannen lag die Dämmerung. In spätestens einer halben Stunde brach die Nacht an. Eine bessere Gelegenheit, sagte ich mir, heimlich ins Haus zu schlüpfen, kann es für Hatching nicht geben. Aber wenn er kommt, werde ich schon da sein.


  Im Schutze der Hauswand ging ich langsam nach vorn. Ich spähte nach allen Seiten. Aber ich konnte niemand entdecken. Dann stand ich an der Tür. Sie hatte zwei Schlösser: ein modernes Yale-Schloß, das sich mit jedem der flachen Schlüssel öffnen ließ, und ein plumpes uraltes. Dorthinein paßte der monströse Schlüssel.


  Ich schlüpfte ins Haus. Dann stand ich im Dunkeln. Dumpfer Kellergeruch empfing mich. Ich knipste mein Feuerzeug an. An der Wand waren Schalter. Ich ließ die Deckenleuchte aufflammen und sah mir das Treppenhaus an. Rostbraun gestrichene Stufen führten empor. Im Parterre gab es drei Apartments. Sie waren verschlossen. Ich stieg in die erste und dann in die zweite Etage hinauf. Überallhin begleitete mich der Kellergeruch. Die Stufen knarrten. Sonst war es still.


  Die Fenster von Hatchings Apartment wiesen nach vorn hinaus, wie ich von Lieutenant March wußte. Zwischen den Fenstern klebte der Balkon an der Hauswand. Es war nur ein winziger Austritt vor einer mit Rolläden gesicherten Glastür.


  Auf dem Flur der zweiten Etage blieb ich stehen. Im Schein der mickrigen Deckenleuchte suchte mein Blick die Tür mit der Aufschrift 2 C: Hatchings Apartment. Ich sah sie, machte zwei Schritte, blieb stehen, kniff die Augen zusammen, ging weiter und fühlte, wie sich meine Rückenmuskeln versteiften.


  Die Tür war aufgebrochen. Neben dem Schloß hatte jemand ein Stemmeisen angesetzt und sich Eintritt verschafft. Jetzt war die Tür angelehnt. Ich griff zum 38er. Plötzlich, bevor ich meine Gedanken ordnen konnte, erlosch das Licht.


  Drei Lampen hatte ich angeknipst, im Parterre im ersten und hier im zweiten Stock. Jetzt umgab mich Finsternis. Ich hielt den Atem an und lauschte.


  Wenn mehrere Lampen gleichzeitig ohne ersichtliche Ursache erlöschen, gibt es nur drei Möglichkeiten: Kurzschluß, Unterbrechung der Lichtleitung außerhalb des Hauses — oder jemand schraubt im Schaltkasten die Sicherungen heraus.


  War ich allein im Haus? Hatte sich Hatching heimlich eingeschlichen, ohne daß March es bemerkte? Nur der Wind rüttelte an den Läden. In dem großen Gebäude war es totenstill.


  Reglos stand ich in der Dunkelheit. Ich wartete etwa zehn Minuten. Dann knipste ich mein Feuerzeug an. Den 38er hielt ich entsichert in der Faust.


  Der Schein der flackernden Flamme reichte, um das Apartment notdürftig auszuleuchten. Es war niemand drin. Aber jemand war hiergewesen und hatte sich umgesehen. Und zwar gründlich.


  Der Schrank stand offen. Sämtliche Schubfächer, das Bettzeug und die Matratze lagen auf dem verschlissenen Teppich. Die beiden Kommoden waren durchwühlt. Sogar die Bilder hatte der Einbrecher von den Wänden gerissen.


  Ich ging durch den Raum, ohne, etwas zu berühren.


  Auf dem Rauchtisch stand ein kleiner Aschenbecher. Eine halbe Zigarette lag darin. Ich roch an ihr. Sie war alt und strohtrocken.


  Während ich langsam auf und ab ging und dem Geräusch meiner Schritte nachlauschte, fühlte ich mich etwas beklommen. Die Atmosphäre war unwirklich. Schatten tanzten vor mir her. In den dunklen Winkeln schien Gefahr zu lauern. Irgend etwas machte mich unruhig. Aber ich konnte nicht feststellen, ob es nur meine überreizten Nerven waren oder ob mich mein Instinkt warnte.


  Ich horchte auf den Wind. Er fauchte und heulte Kamin, pfiff durch die Fensterritzen und steigerte sich zu orkanartiger Kraft. Wahrscheinlich hatte er irgendwo einen Baum entwurzelt und der stürzende Baum hatte einen Leitungsdraht zerrissen. Deshalb der Stromausfall.


  Ich verließ das Zimmer und stieg die Treppe hinunter. Bevor ich mich auf längeres Warten einrichtete, wollte ich wissen, wie der Unbekannte eingedrungen war. Meines Erachtens kam nur eines der hinteren Fenster in Frage. Vermutlich hatte er die Holzläden geöffnet und eine Scheibe zertrümmert. Er war eingestiegen, hatte die Läden geschlossen und somit keine von außen sichtbaren Spuren hinterlassen.


  Aber wer war hier gewesen?


  Hatching?


  Wohl kaum. Er hatte es nicht nötig, seine Bude umzukrempeln.


  Unten angekommen, zog ich die Haustür einen Spalt auf. Die anbrechende Nacht verdüsterte den Himmel. Schwarze Wolken trieben über der aufgepeitschten See. Die Bäume bogen sich. Staub wirbelte über den Platz.


  Ich schloß die Tür.


  Die Apartments im Parterre waren verschlossen. Aber die Kellertür hatte nur einen Riegel, und er war nicht eingerastet. Schon streckte ich die Hand aus, um nach der Klinke zu greifen — da passierte es. Den 38er hatte ich in die Halfter zurückgesteckt. Dafür hätte ich mich ohrfeigen können. Denn der Mann, der in diesem Augenblick die Kellertür aufstieß und sich auf mich warf, hatte das Format eines Büffels. Für Bruchteile einer Sekunde sah ich ein brutales dunkles Gesicht unter einem rasierten Schädel. Dann schmetterte mir ein Hieb das Feuerzeug aus der Hand. Sofort erlosch die Flamme.


  Während ich zur Seite wegtauchte, hörte ich das Klirren. Ich stolperte. Ich prallte gegen die Wand. Ich warf mich herum. Etwas streifte mich. Ich schlug in die Dunkelheit. Meine Faust landete auf einer Schulter. Die Wirkung war gleich Null. Ich rechnete damit, daß der Mann mich packen wollte und steppte deshalb zur Seite. Doch das war falsch. Denn wie Schraubstöcke schlossen sich die Arme des Gegners um mich. Ich wurde zusammengequetscht. Meine Rippen knackten. Der Kerl besaß ungeheure Kraft. Er konnte mich knicken wie ein Schilfrohr. Meine Arme waren an den Körper gepreßt. Es war aussichtslos, sie gebrauchen zu wollen.


  Mit knapp zwei Metern war der Kerl ein Stück größer als ich. Sein Atem stieß gegen meine Augen. Das gab mir die Möglichkeit zum Maßnehmen. Ich schmetterte dem Kerl meine Stirn ins Gesicht und traf sein Nasenbein. Brüllend ließ mich der Kerl aus seiner Umklammerung.


  Ich taumelte zurück, Auch mich durchfuhr ein heißer Schmerz. Auf unsicheren Beinen stakste ich zur Wand.


  Der Kerl brüllte immer noch. Als er nach Luft schnappte, veränderte sich das Brüllen in ein Grunzen. Aber er war wieder unterwegs. Er suchte mich. Wahrscheinlich fischte er mit ausgebreiteten Armen durch die Dunkelheit.


  Ich schlich auf Zehenspitzen zur Tür. Der Kerl war jetzt in einer anderen Ecke. Als ich die Haustür aufriß, fiel graues Licht herein. Es war wenig genug, aber für mich von Vorteil. Denn immerhin konnte ich den Kerl schemenhaft erkennen. Und um mit ihm fertig zu werden, mußten meine Schläge genau treffen.


  Ich wich bis zur Schwelle zurück. Als er kam, drehte ich mich etwas zur Seite. Dann rammte mein Ellbogen wie ein Pfahl seine Brust — im selben Moment, da seine Hände nach meinem Hals griffen.


  Der Kerl schwankte zwar, hielt sich aber. Dann wurde er zum zweitenmal von mir getroffen. Es war ein blitzschneller, harter Stoß — und der Kerl brach lautlos zusammen.


  Aufatmend lehnte ich mich an die Wand. Mein Atem pfiff. Die Rippen schmerzten, als wären sie gebrochen.


  Der Koloß lag auf dem Gesicht.


  Dunkle Stoppeln bedeckten seinen Schädel. Die Ohren waren klein und verknorpelt. Das Genick wirkte stabil wie ein Amboß.


  Licht, dachte ich, Licht brauchte ich. Kein Baum ist umgefallen. Der Kerl hat mich gehört und im Keller die Sicherungen aus dem Schaltkasten gedreht.


  An der Kellertür fand ich nach kurzem Suchen mein Feuerzeug. Es funktionierte. Ich blickte zurück. Der Kerl rührte sich nicht.


  Ich stieg die alte Steintreppe hinunter. Der Keller roch modrig. Unten führte ein schmaler Gang durch die Breite des Hauses. An der Wand hing der Schaltkasten, Es war, wie ich vermutet hatte. Ich schob die Sicherungen hinein und drehte sie fest: Im Treppenhaus ging wieder das Licht an.


  Die Tür zu einem Kellerraum stand offen. Ich sah hinein und entdeckte Splitter auf dem Boden unter dem Fenster. Die Scheibe war herausgebrochen. Aber der Kerl hatte die Läden von innen verriegelt.


  Ich ging zurück, diesmal den Revolver in der Faust. Zu lange durfte ich den Koloß nicht allein lassen.


  Als ich im Parterre ankam, war er verschwunden. Witternd blieb ich an der Kellertür stehen. Ich erwartete wieder eine Gemeinheit. Aber es gab kein Versteck, in dem er sich verbergen konnte. Auf der Treppe war er nicht. In die Apartments konnte er nicht. Also hatte er sich verdrückt. Ich ging zur Haustür und sah hinaus.


  Trotz der Dunkelheit erkannte ich weit hinten, auf der anderen Seite des Platzes, eine dunkle Gestalt. Sie lief. Jetzt hatte sie den Waldrand erreicht. An dieser Stelle wuchsen die Bäume bis ans Ufer. Der Koloß verschwand. Aber es dauerte nur Sekunden, dann hörte ich das Röhren eines Motors. Sch ein werf erstrahlen stachen in die anbrechende Nacht. Der Wagen machte einen Satz und schoß aus seinem Versteck unter den Tannen hervor. Die Reifen kreischten. Der Wagen wurde in eine enge Kurve gerissen. Er preschte die Straße hinauf. Für mich gab es keine Möglichkeit, ihn einzuholen.


  Ich löschte die Lampen, trat ins Freie und schloß die Haustür ab. Ich klappte den Mantelkragen hoch und drückte mir den Hut auf die Ohren. Dann stemmte ich mich gegen den Wind, der mir ins Gesicht schlug. Ich marschierte wütend die Straße hinauf. Daß sich der Koloß für Hatching interessierte, war sonnenklar. Aber warum?


  Ich mußte ihn kriegen. Wahrscheinlich genügte es, die nächste Station der State Police anzurufen. Wenn von dort aus die Streifenwagen benachrichtigt wurden, konnten alle Straßen ringsum innerhalb von Minuten abgeriegelt werden. Bei den Kontrollen mußte der Koloß auffallen. Daß er aus dieser Gegend stammte und sich hier verkroch, hielt ich für unwahrscheinlich.


  Ein Wagen kam die Straße herab. Er fuhr mit Abblendlicht. Sein Motor schnarrte, als sei ihm nicht wohl. Es begann zu regnen. Kalte Tropfen wurden vom Wind fast waagerecht über den Boden gepeitscht.


  Der Wagen stoppte neben mir. Der Fahrer kurbelte die Scheibe herab. »Hallo! Kennen Sie sich hier aus?«


  »Worum geht’s?« Ich trat an den Wagen.


  »Ich suche den Jachthafenplatz, Haus Nummer sieben.«


  »Das ist sehr schwer zu finden«, sagte ich. »Zufällig muß ich in dieselbe Richtung. Haben Sie was dagegen, wenn ich einsteige und mitfahre?«


  »Na los! Warum sind Sie noch nicht drin?«


  Ich lief um den Wagen herum. Als ich die Tür öffnete, flammte die Innenbeleuchtung auf. Ich sah den Mann. Er war bullig und schwer.


  Ich rutschte auf den Sitz und schlug die Tür zu. Der Mann nahm die Füße von Kupplung und Bremse. Der Wagen rollte bergab.


  »Sauwetter«, knurrte der Mann. »Hätte nicht gedacht, daß es so schnell umschlägt.« Sein Blick streifte mich. »Aber hier draußen ist es sicherlich immer etwas feuchter.«


  »Sicherlich. Jetzt rechts. Noch ein Stück. Das Gebäude dort.«


  Er hatte Fernlicht eingeschaltet. Die Strahlen beleuchteten die alte Bude wie eine Sehenswürdigkeit. Er knurrte: »Das war ja nicht weit. Schönen Dank!« Er sah mich an. »Weiter kann ich Sie leider nicht fahren.«


  »Macht nichts«, sagte ich. »Denn auch Ihre Fahrt, Mr. Markson, ist hier zu Ende.« Ich hob den 38er und drückte ihm die Mündung an die Schläfe. »Strecken Sie die Arme nach vorn, Charles Markson! Halten Sie die Hände ganz ruhig. Ich werde immer leicht nervös, wenn ich den Mörder eines Kollegen vor mir habe.«


  Er war wie erstarrt. Nach einem langen Augenblick nahm er die Zähne auseinander. »Sind Sie verrückt?«


  »Durchaus nicht. Ich bin Special Agent des FBI. Ich hatte gestern die Ehre, Ihre Frau zu beschatten, Markson. Natürlich, um Sie zu erwischen. Wie das Leben manchmal spielt — sonderbar, was? Sonderbar, daß Sie mir hier in die Arme laufen. Das heißt, so sonderbar ist es auch wieder nicht. Irgendwo treffen sich alle Wege. Und diesmal scheinen eine Menge Wege zu dieser einsamen Bude nach North Port zu führen. Steigen Sie aus! Sobald Sie draußen sind — Arme hoch! Sie gehen bis zur Tür und warten dort. Los! Ich fackele nicht lange.«


  ***


  »Gemütlich, was?« Ich deutete mit dem Revolver auf das Chaos. »Sie wissen nicht zufällig, wonach hier gesucht wurde?«


  Markson schüttelte den Kopf. Ich hatte ihm seine Waffe abgenommen. Jetzt standen wir in Hatchings Apartment. Der Mörder zitterte vor Wut. Aber er wagte nicht, mich anzugreifen.


  »Nur keine Hemmungen«, sagte ich. »Setzen Sie sich! Solange es regnet, werden wir uns unterhalten.«


  »Und dann?«


  »Dann liefere ich Sie bei der hiesigen Polizeistation ab. Was sonst?«


  Ich warf die Tür hinter mir zu. Markson beobachtete mich schweigend. In seinen Augen loderte eine winzige Flamme. Ich war auf der Hut. Besorgt beobachtete ich die Deckenleuchte. Sie brannte, aber sie flackerte. Der Sturm, der ums Haus tobte, riß an den Leitungen.


  »Sie wissen, daß Ihnen nichts mehr helfen kann, Markson. In Kansas City haben Sie einen Juwelier beraubt. Anschließend mußte ein junger Polizist sterben. Daß die Geschosse aus Ihrer Waffe stammen«, ich klopfte auf meine Manteltasche, in der seine Pistole steckte, »wird die ballistische Untersuchung beweisen. Es sieht .also schlecht für Sie aus. Aber auf das Gericht und auf die Geschworenen wird es einen guten Eindruck machen, wenn Sie jetzt gesprächig sind. Erste Frage: Was wollten Sie hier?«


  Höhnisch starrte er mich an. Seine Mundwinkel zuckten. »Glaubst du wirklich, du dreckiger Cop, daß ich dir das erzähle.«


  »Also nicht… Gut, wir können auch anders miteinander reden. Setzen Sie sich auf den Stuhl.«


  Wenn er saß, hatte ich ihn besser unter Kontrolle. Aber dazu kam es nicht mehr. Er wußte, daß er verspielt hatte. Die Verzweiflung machte ihn tollkühn. Obwohl ich den 38er in der Hand hielt, griff Markson mich an.


  Er versuchte, mich in den Bauch zu treten. Ich wich aus. Seine Finger stießen nach meinen Augen. Ich duckte mich. Dabei nahm ich Schwung. Mit der Wucht eines Vorschlaghammers traf meine linke Faust seine Kinnspitze. Er flog zurück, griff schwächlich in die Luft, verlor den Halt und fiel auf das Bett. Die Stahlfedern quietschten. Sie schleuderten ihn zurück wie ein Trampolin. Er segelte hoch, kippte nach vorn und fiel schlaff auf den Teppich. Markson würgte und keuchte. Er schüttelte den Kopf, um klarzukommen. Er versuchte aufzustehen. Vergeblich.


  Ich wartete. Zwei Minuten vergingen, dann hatte er sich etwas erholt. Ich schob den 38er in das weiche Leder der Schulterhalfter, trat hinter Markson, packte ihn und hievte ihn in einen Sessel. Marksons Gesicht war weiß, kalter Schweiß brach ihm aus.


  »Es ist besser für Sie, Markson, wenn Sie das nicht noch mal probieren. Es bringt Ihnen nur Schäden an Ihrer Gesundheit ein, sonst nichts. Geht’s wieder?«


  Er nickte.


  »Dann weiter im Takt. Ich hoffe, Sie haben meine Frage nicht vergessen.«


  Er wischte sich über den Mund. »Ich dachte«, murmelte er, »daß Hatching hier sei.«


  »Hatching. Ach, wie interessant. Woher kennen Sie ihn?«


  »Ich kenne ihn überhaupt nicht.«


  »Was wollten Sie von ihm?«


  »Das Wort.«


  »Das Wort? Welches Wort?«


  Marksons Blick wurde klarer. Ein nachdenklicher Zug trat in sein Gesicht.


  »Ich weiß zwar nicht«, sagte ich, »worum es sich dreht. Aber die Wahrheit, Markson, die erfahre ich von Ihnen. Also keine Märchen!«


  Seine breite Brust hob sich unter einem mühsamen Atemzug. »Gut, ich erzähle Ihnen alles. Es ist so: Ich und Jack Gilvan sind… waren Freunde. Wir haben uns in Kansas City kennengelernt. Er lebte dort von dem Geld, daß er bei dem Banküberfall in Paramus erbeutet hatte. Gilvan war vorsichtig. Er wußte, daß man ihn für tot hielt. Er wollte mindestens drei Jahre warten, bis er sich bei seiner Frau meldet. In der Zeit hat er das Geld auf den Kopf gehauen und…«


  »Wer ist damals in dem Hubschrauber verbrannt?«


  »Ein Mann namens Drury. Ben Drury. Er war kurz vorher illegal aus Kanada gekommen. Deshalb hat ihn hier kein Mensch vermißt. Außer Gilvan, Calvert und Fanto kannte ihn niemand.«


  »Okay. Sie haben also in Kansas City mit Gilvan zusammengehockt. Wußte Ihre Frau darüber Bescheid?«


  Markson nickte.


  »Ihr Juwelenraub — war Gilvan beteiligt?«


  »Er hat nichts damit zu tun. Das war meine Angelegenheit. Ich brauchte Betriebskapital. Denn Gilvan, meine Frau und ich — wir wollten endlich an das große Geld.«


  »Das große Geld. Natürlich. Das ist das, wovon ihr träumt. Aber euer Weg zum großen Geld führt immer durch ein Meer von Tränen und Blut. Ihr solltet mal darüber nachdenken, daß man sich das große Geld erarbeiten muß. Nur so zum Abholen liegt es nirgendwo bereit.«


  »Doch«, sagte Markson, »diesmal liegt es zum Abholen bereit. 146 000 Dollar liegen zum Abholen bereit. Wir hatten sogar den Schlüssel. Was uns fehlte, war nur noch ein Wort.«


  Ich holte mein Zigarettenpäckchen aus der Tasche. »Wollen Sie?« Er nickte. Ich gab ihm eine Zigarette und das Feuerzeug. Er rauchte gierig.


  »Sie müssen die Vorgeschichte kennen. Ohne sie verstehen Sie nichts.« Er blies den Rauch durch die Nase. »Gilvan und Hatching waren berufsmäßige Gangster. Seit 1960 haben sie etliche Coups zusammen gedreht. Sie müssen ein Duo gewesen sein, das toll aufeinander eingespielt war. Aber befreundet — das waren sie nie. Jeder mißtraute dem anderen. Deshalb sicherten sie sich voreinander ab, als ihnen im Frühjahr 1963 der große Schlag glückte. In New Orleans. Sie erinnern sich wahrscheinlich?«


  Ich wußte, was er meinte. Zwei maskierte Gangster hatten damals eine Bank in New Orleans überfallen und eine enorme Summe geraubt. Die Gangster waren nie gefaßt worden. Sämtliche Spuren führten ins Nichts.


  »Das also waren Gilvan und Hatching…«


  Markson nickte. »Sie hatten damals insofern Pech, als daß die Banknoten — es waren alles Hunderter — aus einer bestimmten Serie stammten. Die beiden konnten zunächst nicht daran denken, das Geld auszugeben. Sie entschieden sich dafür, zwei Jahre zu warten. Aber keiner sollte das Geld behalten. Was sie brauchten, war ein Versteck mit zwei Schlüsseln. Deshalb mieteten sie ein Schließfach bei der National Bank in Manhattan. Diese Schließfächer haben zwei Schlüssel. Einen behält die Bank. Den anderen der Kunde. Gilvan nahm ihn an sich. Um ganz sicher zu gehen, verabredet die Bank außerdem mit dem Kunden ein Kennwort. Das Kennwort wußte Gilvan nicht. Hatching hat es mit der Bank ausgemacht. Auf diese Weise konnte keiner allein an das Geld. Das ist die Vorgeschichte.«


  »Weiter!«


  »Um nicht aufzufallen, trennte sich Hatching von Gilvan. Zwei Jahre später wollten sie sich in New York treffen. Inzwischen heiratete Gilvan. Zuvor hatte er eine Espressobar in der 180. Straße in Manhattan eröffnet. Aber das Geldverdienen war ihm zu mühsam. Zusammen mit Fanto, Calvert und Drury knobelte er das Ding in Paramus aus. Für ihn war’s ein Glück. Den genauen Hergang kennen Sie wahrscheinlich.«


  »Ich weiß Bescheid. Weiter!«


  »Gilvan traute sich danach nicht mehr zurück. Er wußte, daß ihn der Kassierer erkannt hatte. Gilvan blieb in Kansas City — so lange das Geld reichte. Inzwischen war ich mit ihm so dick befreundet, daß er mir alles erzählte. Wir wollten Hatching suchen. Ich riet Gilvan, mit Hatching zu teilen, wie es verabredet war. Aber Gilvan wollte nichts mehr davon wissen. Ich sollte einen kleinen Anteil für meine Hilfe bekommen, den Rest wollte er für sich. Hatching sollte keinen Cent erhalten.«


  »Wie gut, daß Gilvan tot ist«, sagte ich. »Einem Toten kann man alles in die Schuhe schieben. Weiter!«


  »Wenn Sie mir nicht glauben…«


  »Weiter!«


  »Wir suchten Hatching ohne Erfolg. Dann kümmerte sich Gilvan um seine Frau. Er beobachtete sie. Dabei hat’s ihn fast umgehauen, als er merkte, daß Hatching inzwischen mit ihr verheiratet war.«


  »Hat Nora vorher etwas von Hatching gewußt?«


  »Nein. Als Gilvan sie heiratete, war er schon nicht mehr mit Hatching zusammen.«


  »Was tat Gilvan?«


  »Zunächst einmal«, berichtete Markson, »hat er mit mir beratschlagt. Ich habe seine Worte noch genau im Ohr: Charly, hat er zu mir gesagt, daß sich Hatching an Nora ’rangemacht hat, ist kein Zufall. Der Kerl glaubt, daß ich tot bin. Daß ich den Schlüssel damals bei mir hatte, hält er nicht für möglich. Demnach vermutet er, der Schlüssel sei bei Nora. Um ihn zu kriegen, hat er das Nützliche mit dem Angenehmen verbunden, sich an Nora ’rangepirscht und sie geheiratet. Aber was das Geld angeht, hat er sich geschnitten. Den Schlüssel kriegt er nicht. Den hatte ich nämlich damals bei mir. Und den gebe ich nicht aus der Hand.«


  »Hat er gesagt, wo er ihn versteckt?«


  »In seinem Brustbeutel.« Markson drückte seinen Zigarettenstummel aus. »Kann ich noch eine haben?«


  Ich gab ihm das Päckchen. Als die zweite brannte, fuhr er fort: »Gilvan besaß den Schlüssel. Hatching wußte das Kennwort. Gilvan beschloß, Hatching ’reinzulegen. Umbringen wollte er ihn nicht. Aber Hatching sollte leer ausgehen. Für den Plan brauchte Gilvan seine ehemalige Frau. Er war überzeugt, daß Nora mit fliegenden Fahnen zu ihm überlaufen würde, sobald er sich meldete. Deshalb rief er sie an.«


  »Nora sollte das Kennwort aus Hatching herausholen?«


  »Genau das.« Markson seufzte. »Aber es ist anders gekommen. Sie hat nicht dichtgehalten. Hatching hat Gilvan eine Falle gestellt, ihn umgebracht und den Schlüssel an sich genommen. Dann ist Hatching getürmt. Für ihn ist es jetzt eine Kleinigkeit, das Geld zu holen.« Ich wälzte meine Zigarette zwischen den Lippen. Jetzt sah ich klar. Die Vorgänge erhielten einen Sinn. Ich brauchte nicht länger darüber nachzudenken, welchen Gefallen Hatching von John Elliot erwartet hatte. Der Weg, den Elliot für ihn erledigen sollte, war der zur National Bank in Manhattan. Ich wußte, daß die Zentrale in der Third Avenue war. Dorthin konnte sich Hatching nicht wagen. In der Gegend wimmelt es von Polizisten.


  »Okay«, knurrte ich, »soweit ist alles klar. Gilvan, Sie und Ihre Frau sind hierhergekommen. Zum einen, um Hatching auszubooten und das Geld aus dem Schließfach zu holen. Aber ich habe Ihre Frau beobachtet, als sie mit Proof, dem Besitzer des Don Quichotte, sprach. Warum?«


  »Aus zwei Gründen. Proof kommt als Abnehmer für meine Diamanten in Frage. Den Tip hat man mir in Kansas City gegeben. Außerdem wollte Gloria möglichst viel über Hatching erfahren. Und Proof ist Hatchings Chef.«


  »Er war es. Inzwischen hat Hatching ihn beklaut.«


  »Ach.« Markson betrachtete interessiert die Aschenkrone seiner Zigarette.


  »Woher haben Sie erfahren, Markson, daß Hatching hier ein Apartment gemietet hat? Hat Proof das verraten?«


  Er schwieg. Das Lid des linken Auges begann zu zucken. Offensichtlich war ihm meine Frage peinlich.


  »Zieren Sie sich nicht! ’raus mit der Sprache!«


  »Gloria ist dahintergekommen.«


  »Auf welche Weise?«


  »Ein Angestellter vom Don Quichotte hat meiner Frau erzählt, daß Hatching mit einer Bardame etwas hatte. Gloria hat sich die Bardame vorgeknöpft und…«


  »Meinen Sie Eleonor King?«


  »So heißt sie.«


  »Wann, Markson, wann hat Ihre Frau mit Eleonor King gesprochen?«


  »Das muß vorhin gewesen sein. Nachmittags. Gloria rief mich an. Sie erzählte mir alles. Daß Gilvan tot ist, wußte ich schon. Es stand in der Mittagszeitung. Gloria sagte, sie habe von dieser Eleonor King erfahren, daß Hatching hier ein Apartment besitzt und…«


  »… Sie sind sofort hergekommen, um ihn abzufangen. Das reicht. Los jetzt! Ich muß nach New York zurück. Ich befürchte, Eleonor King ist was passiert. Ich habe sie unter Polizeischutz gestellt. Aber irgendwie muß Ihre Frau…«


  Ich sprach nicht weiter. Es galt, keine Zeit zu verlieren. Was in New York vorgefallen war, konnte ich mir nicht erklären. Aber ich mußte so schnell wie möglich dort sein. Ich trieb Markson die Treppe hinunter. Draußen tobte das Unwetter. Fast riß der Wind uns von den Beinen.


  Für einen Moment standen Markson und ich im erleuchteten Türrahmen. Dann knipste ich das Licht aus. Ich schob ihn zum Wagen. Aber schon nach zwei Schritten blieb ich stehen. Etwa hundert Yard entfernt war plötzlich ein Scheinwerferpaar aufgeflammt. Das grelle Licht zerriß die Regenschleier. Sofort schoß der Wagen aufheulend in Richtung Straße davon. Ich sah die Rücklichter. Dann war alles vorbei, rasch wie ein Spuk.


  Der Koloß? Nein, sagte ich mir, es war ein anderer Wagen. Die Scheinwerfer hatten grelleres Licht, und die Rückleuchten waren anders geformt. Aber wer, zum Teufel, trieb sich hier noch herum? Vielleicht Hatching?


  Ich scheuchte Markson in den Wagen und klemmte mich hinter das Lenkrad. Dann preschten wir über den Jachthafen-Platz die steile Straße hinauf zum Polizeirevier. Ich lieferte den Mörder ab und erklärte Lieutenant March, worum es ging. Ich erzählte ihm alles.


  »Bevor ich abhaue«, sagte ich, »muß ich telefonieren. Bitte, schnell eine Verbindung mit New York 535-7700. Kann Markson hierbleiben, bis ich ihn abholen lasse?«


  »Natürlich. Wir haben drei sichere Zellen.«


  Einer der Beamten reichte mir den Hörer über den Schreibtisch. Unsere Telefonistin meldete sich.


  »Hier spricht Jerry. Bitte, schnell den Chef.« Dann, als ich Verbindung mit ihm hatte: »Mr. High, ich rufe aus North Port an. Ich habe Markson erwischt. Von Hatching keine Spur. Aber Gloria Markson scheint inzwischen was angestellt zu haben. Wer beschattet sie?«


  »Phil. Aber soviel ich weiß, ist dort alles in Ordnung. Phil hat vor zehn Minuten routinemäßig zurückgerufen. Glorias Leihwagen steht vor der Hotelpension in der 29. Straße. Die Frau hat sich seit Stunden nicht blicken lassen.«


  »Weiß Phil genau, daß sie in ihrem Zimmer ist?«


  »Das natürlich nicht. Sie wissen doch, Jerry, daß wir zu engen Kontakt vermeiden wollten.«


  »Ich wette, Chef, das Luder hat Lunte gerochen. Sie hat den Wagen stehenlassen und ist durch den hinteren Eingang entwischt. Wenn Markson die Wahrheit sagt, war sie inzwischen bei Eleonor King. Sie muß sie ausgequetscht haben. Ist dort was vorgefallen?«


  »Nichts. Floyd Winter paßt auf Miß King auf. In einer halben Stunde ist Ablösung fällig. Jerry, bleiben Sie einen Moment am Apparat. Ich lasse bei Miß King anrufen.«


  Ich wartete. Es dauerte zwei Minuten. Dann sagte Mr. High: »Bei Miß King meldet sich niemand. Ich schicke sofort einen Kollegen hin.«


  »Okay, Chef. Ich gebe Ihnen jetzt Lieutenant March von der hiesigen Polizeistation. Er weiß Bescheid und wird Sie über die Hintergründe des Mordes an Gilvan unterrichten. Ich jage sofort los. Mit etwas Glück bin ich in einer Stunde bei Eleonor King.«


  ***


  Ich brauchte länger. Obwohl ich mit Rotlicht und Sirene fuhr, war es zehn vor acht, als ich in die 174. Straße einbog. Vor dem Apartmenthaus standen drei Wagen. Der von Floyd Winter, der des ablösenden Kollegen — es war ein Chevrolet aus dem FBI-Fuhrpark — und ein Krankenwagen. Ein Krankenwagen mit flackerndem Rotlicht.


  Also doch! Ich knirschte mit den Zähnen. Ich hielt hinter dem Krankenwagen und sprang ins Freie. Als ich zum Haus jagte, wurde die Tür geöffnet. Zwei weißgekittelte Männer trugen eine Bahre. Auf ihr lag Floyd Winter.


  Ich blieb neben ihm stehen. Die beiden Unfallhelfer verhielten im Schritt.


  »Kennen Sie ihn?« fragte der eine.


  Ich nickte. »Was ist mit ihm?«


  »Gehirnerschütterung. Wahrscheinlich Schädelbruch. Er wird sofort operiert.«


  Sie trugen ihn vorsichtig zum Wagen. Floyds junges Gesicht war schneeweiß und eingesunken. Violette Schatten schienen die Augenhöhlen zu vertiefen. Die Nase trat spitz hervor. Ich rannte ins Haus.


  Die Tür zum Apartment war angelehnt. Ich stürmte hinein. Eleonor King lag auf der Couch. Mein Kollege Hyram Wolf stand am Fenster. Sein Gesicht wirkte düster.


  »Gut, daß du kommst, Jerry. Ich glaube, wir haben es mit einer weiblichen Bestie zu tun.«


  Ich schloß die Tür und trat zur Couch. Eleonor war blaß, aber bei Bewußtsein. Sie versuchte zu lächeln. Es mißglückte gründlich. Ihre linke Hand war bandagiert und eingegipst. Eleonor mußte geweint haben. Ihre Augen waren geschwollen.


  Ich ließ mich in einen Sessel fallen, stützte einen Moment das Gesicht in die Hände und sagte dann: »Also, was war?«


  »Als ich herkam«, antwortete Hyram, »meldete sich niemand. Ich mußte den Hausmeister holen. Der fand die Zweitschlüssel nicht. Ich war drauf und dran, die Tür aufzubrechen. Dann fand er sie doch noch.« Hyram ging zum Sessel und setzte sich. »Floyd lag vor der Couch, Miß King in der Küche. Beide waren bewußtlos. Der Unfallarzt stellte fest, daß beiden mit Tränengas ins Gesicht gesprüht worden ist.«


  »Gloria Markson?«


  »Ja. Floyds Zustand ist kritisch. Sie muß ihm mit einem Bleiknüppel oder etwas Ähnlichem drei- oder viermal über den Kopf geschlagen haben. Natürlich erst, als er blind und wehrlos war. Der Unfallarzt hat sich länger als eine halbe Stunde um Floyd kümmern müssen. Erst dann war er transportfähig.«


  Ich deutete auf Eleonor. »Was ist mit Ihrer Hand?«


  Eleonor flüsterte: »Gebrochen. Die Frau hat mich mit dem Totschläger auf den Handrücken geschlagen.«


  »Sind Sie in der Lage, von Anfang an zu berichten?«


  Sie nickte. »Mr. Winter hat die meiste Zeit draußen im Wagen gesessen. Ab und zu kam er an die Tür, um nach mir zu sehen. So gegen halb fünf hatte ich Tee gebrüht. Ich bat ihn herein. Wir haben Sandwiches gegessen und uns unterhalten. Dann bin ich in die Küche gegangen, weil der Tee nicht reichte. Ich hörte, wie es klingelte. Ich hörte, wie Mr. Winter zur Tür ging und öffnete. Er sagte was. Es klang wie: ,Bitte sehr, Sie wünschen?' Dann hörte ich ihn aufschreien. Nicht sehr laut. Gerade so, daß ich es noch wahrnehmen konnte. Außerdem war da noch ein Geräusch, das mir seltsam vorkam. Anschließend hörte ich einen dumpfen Fall und wie die Tür geschlossen wurde. Ich war völlig kopflos vor Angst. Als ich die Küchentür aufriß, stand die Frau vor mir.«


  »Wie sah sie aus?«


  »Groß, kräftig, hellblond. Ich glaube, sie hatte ein blaues Kostüm an. Ich habe noch'genau gesehen, daß sie eine Handtasche am linken Arm trug. In der linken Hand hielt sie eine Spraydose, in der rechten einen Knüppel oder etwas Ähnliches. Es war ungefähr so lang.« Mit den Händen zeigte sie es.


  »Ein Totschläger«, sagte Hyram.


  »Ich war starr vor Schreck. Mr. Winter lag dort.« Eleonor deutete auf den Teppich zwischen Tür und Couch. »Ich wollte schreien. Aber sie hat sofort die Spraydose auf mich gerichtet und mir einen Strahl ins Gesicht gesprüht. Ich konnte nichts mehr sehen. Es biß in den Augen. Ich merkte, wie mir die Tränen übers Gesicht liefen. Schreien konnte ich nicht, denn die Frau war schon bei mir. Sie preßte mir eine Hand auf den Mund.«


  Erschöpft schloß Eleonor die Augen. Ich ließ ihr einen Moment Ruhe. Unaufgefordert redete sie weiter: »Die Frau war stark. Ich wollte mich wehren. Es hatte keinen Sinn. Sie sagte, sie würde mir die Knochen brechen, wenn ich einen Laut von mir gäbe. Dann hat sie mich nach Ted Hatching gefragt. Sie wollte alles wissen. Zuerst habe ich gelogen. Sie hat es gemerkt und mir gegen den Magen geschlagen. Mir war so übel, daß ich minutenlang nichts sagen konnte. Dann habe ich das Versteck in North Port verraten. Ich dachte, wenn sie dorthin fährt, um nach Ted Hatching zu suchen, läuft sie Ihnen, Jerry, oder einem Polizisten in die Arme.«


  »Und wie ist das mit der Hand passiert?«


  »Als die Frau alles wußte, hat sie mich in die Küche geschoben. Ich weiß nicht warum. Es war unheimlich. Ich spürte, daß sie was vorhatte. Ich fragte sie. Aber sie hat nicht geantwortet. Dabei merkte ich genau, daß sie dicht vor mir stand. Dann hörte ich ein sausendes Geräusch. Instinktiv habe ich die Hände hochgerissen und meinen Kopf geschützt.«


  »Und der Hieb hat Sie dort getroffen«, vollendete ich, wobei ich auf ihren Gipshandschuh tippte.


  Sie nickte. »Es war ein so schrecklicher Schmerz, daß ich bestimmt auf geschrien habe. Aber ich weiß es nicht mehr. Ich muß sofort umgekippt sein.«


  »Miß King«, erläuterte Hyram, »ist mit dem Hinterkopf auf die Tischkante geschlagen. Das hat die Bewußtlosigkeit verlängert.«


  Ich stand auf. »Bleibst du hier, Hyram?«


  Er nickte.


  »Alles dreht sich um Hatching«, sagte ich. »Er hat den Schlüssel zu einem Vermögen. Alle jagen ihn. Aber niemand weiß, wo er steckt.«


  Ich v/ünschte Eleonor gute Besserung, verließ das Haus, stieg in den Jaguar und schlängelte mich durch den Abendverkehr bis hinunter in die 69. Straße. Unterwegs dachte ich nach. Worum es ging, war klar. Aber es schien, als habe Hatching viele Gegner. Gilvan war tot. Charles Markson war unschädlich. Aber was hatte seine Frau vor? Was hatte der Koloß mit Hatching zu tun? Und wer saß in dem Wagen, der eiligst davonschoß, als Markson und ich das Haus am Jachthafen-Platz verließen?


  Ich parkte vor dem Distriktgebäude. Als ich durch die Halle lief, lächelte mir die neue Telefonistin zu. Ich sprang in den Lift und fuhr hinauf. Ich ging durch den Flur und öffnete die Tür, die in Mr. Highs Vorzimmer führt.


  Helen saß hinter ihrem kleinen Schreibtisch. Sie machte Überstunden, wie üblich. Eine Tasse Kaffee stand verloren zwischen aufgeklappten Akten, Mr. Highs Unterschriftsmappe, den Körben »Eingänge« und »Ausgänge«, dem Stenoblock, einem frisch getippten Brief und dem Telefon. Helens hübsches Gesicht war etwas blaß. Aber die blauen Augen strahlten.


  »Armes Mädchen«, sagte ich, »Sie sollten sich einen Bekannten zulegen, der Krach schlägt, falls Sie nicht Punkt sechs aus diesem Bau entwischen.«


  »Die wenigen, die dafür in Frage kommen, Jerry, haben noch viel weniger Zeit als ich. Und sie versehen ihren Dienst, ohne zu murren.«


  »Ohne zu murren? Da sollten Sie Phil mal hören, wenn nachts bei ihm das Telefon klingelt.«


  »Phil? Natürlich! An ihn habe ich gedacht.«


  Ich grinste. Dann klopfte ich an Mr. Highs Tür und trat ein. Nur die Schreibtischlampe mit dem grünen Schirm brannte. Die Nacht sah zu den Fenstern herein. Auf dem Dach des gegenüberliegenden Hochhauses zuckte eine rote Leuchtreklame. Ferien auf Hawaii — Ferien auf Hawaii — Ferien… Ein stilisiertes Hula-Mädchen bewegte tanzend die Hüften. Über ihr wippte eine Palme im Wind.


  Der Chef saß zurückgelehnt hinter dem Schreibtisch, wirkte ruhig und konzentriert. Phil dagegen machte einen nervösen Eindruck. Mein Freund rutschte auf seinem Stuhl hin und her und kaute auf der Unterlippe.


  »Jerry«, sagte Mr. High, »es ist schon wieder etwas passiert. Aber nehmen Sie erst mal Platz! Geht es Miß King etwas besser?«


  »Sie wird es überstehen. Hoffentlich läßt sich das auch von Floyd sagen.«


  »Er wird gerade operiert. In einer Stunde wissen wir mehr.« Mr. High verstellte den Schirm der Schreibtischlampe. »Sind Sie Gloria Markson in North Port begegnet, Jerry?«


  »Nur ihrem Mann. Und einem bulligen Kerl, der in das Haus eingebrochen ist und Hatchings Apartment durchsucht hat. Ich hatte ihn schon. Dann ist er mir doch noch entwischt.«


  »Gloria Markson muß Sie gesehen haben, Jerry, Sie und ihren Mann.«


  »Das…! Natürlich! Das ist möglich.« Mir fiel der Wagen ein. »Aber woher wissen Sie das, Chef?«


  »Sie hat vor zehn Minuten hier angerufen. Sie hat Sie verlangt und dann mit Phil gesprochen. Berichten Sie, Phil.«


  Mein Freund kratzte sich am Ohr. »Ich fürchte, Jerry, wir haben uns mächtig von ihr ’reinlegen lassen. Mich hat sie abgehängt, als sie durch den hinteren Ausgang der Hotelpension entwischte. Sie konnte Floyd überraschen, und sie hat Eleonor King zum Sprechen gebracht. Lieutenant March hat uns über die Hintergründe des Mordes an Gilvan informiert. Deshalb reime ich es mir so zusammen: Gloria jagt ihren Mann nach North Port, um Hatching zu fassen. Kurz darauf fährt sie ebenfalls nach North Port, wahrscheinlich, um ihrem Mann gegen Hatching zu helfen. Ich nehme an, die beiden vermuteten, daß Hatching dort ist. Viel Zeit konnten sie sich nicht lassen, denn der Überfall auf Floyd und Eleonor mußte bald bekanntwerden. Die Marksons werden sich ausgerechnet haben, daß sie nur wenig Zeit brauchen, um Hatching den Schlüssel abzunehmen und das Kennwort zu erfahren. Aber als Gloria hinkam, sah sie, daß du ihren Mann geschnappt hast. Sofort fuhr sie zurück. Daß du Nora Hatching kennst, wußte sie. Denn schließlich hast du sie vorletzte Nacht angesprochen, als wir von Nora Hatching kamen.«


  »Du sagst: Gloria Markson sei gefahren. Ich denke, ihr Ford steht vor der Hotelpension. Meinst du, sie hat sich einen zweiten Leihwagen beschafft?«


  »Garantiert. Das Weib ist mit allen Wassern gewaschen. Wie sie mit Tränengas, Spray und Totschläger umgeht, beweist es. Und nicht nur das, Jerry. Das Schlimmste kommt noch. Sie hat Nora gekidnappt.«


  »Wie bitte?«


  »Du hast richtig gehört. Sie hat sich ungehindert .in das Haus geschlichen. Der Polizist, der auf der Straße wacht, hält zwar die Augen offen, hat sie auch gesehen, sich aber nichts dabei gedacht. Sein Auftrag lautet, Hatching festzunehmen, falls der sich noch mal in seine Wohnung, zurückwagt. Eine attraktive blonde Frau aufzuhalten — dazu bestand kein Anlaß.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Die Markson hat es am Telefon erzählt. Sie ist bei Nora gewesen und hat sich erkundigt, wer die beiden Herren sind, die vorletzte Nacht bis vier Uhr dort waren. Als sie dann erfuhr, daß wir zum FBI gehören, wußte sie, daß es ihren Mann endgültig erwischt hat. Und jetzt — halt dich fest! — fordert sie: Freiheit um Freiheit. Entweder wir lassen ihren Alten laufen, oder sie bringt Nora um.«


  Für eine Minute war es sehr still im Chefzimmer. Dann sagte ich: »Das kann doch nicht wahr sein.« Meine Stimme klang, als hätte ich sie im Keller vergraben.


  Phil erläuterte: »Ich bin sofort hingesaust. Die Wohnung ist leer. Es gibt einen bequemen Weg hinten hinaus, über den Hof, durch den nächsten Häuserblock zur Parallelstraße. Ich vermute, dort hatte die Markson ihren Wagen geparkt. Wohin sie Nora verschleppt hat…« Phil hob die Schultern. »Nur eines dürfte feststehen: Der Hotelpension in der 29. Straße gibt Gloria Markson nicht mehr die Ehre.«


  »Was hast du geantwortet?«


  »Bin nicht zuständig. Muß den Chef unterrichten. Sie soll um neun noch mal anrufen.« Phil kratzte sich wieder am Ohr. »Ich habe mich auch nach Nora erkundigt. Ob sie gesund sei… Gloria Markson behauptet, ja. Aber ich bin überzeugt, sie hat Nora mit dem Totschläger mißhandelt, bis sie gefügig war und widerstandslos mitging.«


  Ich ließ mich zurücksinken. Meine Knochen schmerzten. Plötzlich fühlte ich mich müde.


  Wir wußten jetzt, warum Hatching Gilvan umgebracht hatte, aber sonst war ich nicht ein Stück vorangekommen. Daß ich Markson verhaftet hatte, war nur ein kleiner Erfolg. Ob der Kerl hinter Gittern blieb, schien ohnehin fraglich zu sein. Ich sah auf die Uhr. In sechs Minuten war es soweit.


  »Chef«, sagte ich, »was schlagen Sie vor?«


  »Wenn es zum Äußersten kommt, riskieren wir alles. Aber ich hoffe, daß wir Nora Hatching vorher befreien können. Wir gehen zunächst auf Gloria Marksons Vorschläge ein, hören uns die Bedingungen an, gewinnen Zeit und versuchen inzwischen, die Spur zu ihr aufzunehmen.«


  »Sie kennt hier niemanden«, murmelte ich. »Allein könnte sie sich verstecken. Aber mit Nora wird das schwierig. Hotels und Pensionen muß sie meiden. Da bleibt nicht mehr… IIe!« Mir kam ein Gedanke. »Sie kennt doch jemanden. Sie kennt Harry Proof, den Barchef und Kokshändler vom Don Quichotte.«


  Phil schüttelte den Kopf. »Warum sollte sich der ihr zuliebe in die Nesseln setzen?«


  »Weil er erstens ein Schweinehund ist und Gloria ihm zweitens versprechen wird, daß er die Rohdiamanten umsonst bekommt, wenn er ihr hilft.« Ich sah wieder auf die Uhr. Es war neun. »Außerdem ahnt weder sie noch er, daß wir von dem Kontakt wissen.«


  Das Telefon schrillte. Mr. High nahm den Hörer ab, meldete sich und sagte: »Gut, verbinden Sie!« Dann legte er die Hand über die Muschel. »Es ist besser, wenn Sie sprechen, Jerry. Dann hören Sie die Bedingungen im Original.« Er gab mir den Hörer.


  »Hier, Cotton«, murmelte ich. Durch die Leitung drangen Geräusche. Ein Auto hupte. Donnernd sauste ein Zug vorbei. Das Brausen des Verkehrs mit vielen hohen und schrillen Tönen schwoll an. Ganz nahe atmete jemand. Leise, aber doch etwas aufgeregt.


  »Hallo«, sagte ich. »Hier spricht Cotton. Melden Sie sich.«


  Dann hörte ich ihre Stimme. »Ich will den Boß sprechen. Heißt der nicht High?«


  »Ich bin befugt, mit Ihnen zu verhandeln, Mrs. Markson.«


  Sie lachte rauh. Es klang so unfroh wie die heisere Stimme. »Dann sind Sie der Bursche, der meinen Charly geschnappt hat.«


  Ich antwortete nicht.


  »Haben Sie sich inzwischen entschieden, wer Ihnen mehr wert ist: Charly oder Nora Hatching?«


  »Was Sie Vorhaben, Mrs. Markson, nützt Ihnen nicht viel. Ihr Mann ist ein Mörder. Selbst wenn er diesmal davonkommt — kurze Zeit später haben wir ihn wieder. Dann muß er sühnen. Und was Sie selbst betrifft: Sie sind seine Komplicin. Ihr Überfall heute kann als doppelter Mordversuch gewertet werden, und auf Kidnapping steht…«


  »Junger Mann«, unterbrach sie mich, »Sie verschwenden Ihre Zeit. Ich erwarte, daß Charly bis Mitternacht auf freiem Fuß ist. Nora Hatching lasse ich laufen, sobald ich weiß, daß Charly keinen Verfolger hat. Ende.«


  Es klickte in der Leitung. Dann hörte ich das Freizeichen. Mr. High legte den Zweithörer zurück. »Ihnen bleiben drei Stunden, Jerry.«


  »Ich werde sie nützen. Wo ist Markson jetzt?«


  »Auf dem Weg zum Untersuchungsgefängnis. Ich habe vorhin einen Transportwagen nach North Port geschickt.« Ich nagte an der Oberlippe. »Solange wir uns um Nora Hatching bemühen, können wir uns nicht um ihren Mann kümmern. Aber ihm ist zuzutrauen, daß er den Weg zur National Bank wagt.« Mr. High nickte. »Ich habe den Chefmanager unterrichtet. Morgen früh sitzen zwei unserer Leute in der Schalterhalle.«


  Ich stand auf. »Ich gehe ins Don Quichotte. Es wäre gut, Phil, wenn du dich in der 177. Straße aufhältst. Durch mein Auftauchen in der Bar könnte jemand unruhig werden und türmen wollen.«


  An der Tür drehte ich mich noch mal um. »Ist Ihnen bekannt, Chef, wie es um Patricia Rice steht?«


  »Sie ist noch nicht vernehmungsfähig.«


  ***


  Die Fandango-Tänzerin schüttelte wild ihre Mähne, klapperte mit Absätzen und Kastagnetten und schlug mit dem Rock um sich, als wolle sie Fliegen vertreiben. Sie war angekündigt worden als Carmen de Castilla aus Madrid. Sie sah aus wie Lilly Smith aus dem Hafenviertel von Brooklyn. Nur wenige klatschten, als ihr Tanz zu Ende war.


  Ich lehnte an der Bar und musterte die Gäste des Don Quichotte. Trotz der frühen Stunde — es war erst kurz vor elf — gab es an den Tischen keinen freien Stuhl mehr.


  Zwei Mädchen bedienten an der Bar. Beide zusammen waren nicht so aufregend wie Eleonor King auf hundert Schritt Entfernung. Ich forschte nach Proof. Aber er ließ sich nicht blicken.


  In meiner Brieftasche steckte ein Haussuchungsbefehl. Aber der zuständige Richter hatte ihn mir nur widerstrebend gegeben. Denn außer meinem Verdacht, gab es nichts, was ich gegen Proof Vorbringen konnte.


  Ich trank einen kanadischen Whisky mit Eis und viel Soda und beobachtete meine Umgebung. Nach einiger Zeit fiel mir ein Mann auf. Er war groß und stämmig, hatte rotblonde Haarstoppeln und ein Gesicht, das ständig grinste. Er saß an der Bar und tuschelte mit einem degeneriert wirkenden Gentleman.


  Nach einer Weile zog Rotschopf etwas aus der Brusttasche. Verstärkt grinsend fächerte er es diskret auseinander. Ein Blick nach rechts, ein Blick nach links. Dann durfte es sich der Gentleman ansehen.


  Es waren Fotos.


  Wenn schon, sagte ich mir. Das ist nicht verboten. Die können treiben, was sie wollen. Aber…


  Ich äugte genauer hin. Ich sah nur die Rückseiten der Fotos. Und selbst die kamen mir bekannt vor. Es schien das gleiche Papier zu sein und der gleiche, seltsam gezackte Randbeschnitt. Ähnliche Fotos hatte ich heute morgen in der Hand gehabt, als ich bei John Elliot, gewesen war.


  Der Gentleman schmunzelte. Der Rotschopf steckte die Fotos weg. Dann flüsterten die beiden miteinander.


  Ich trank meinen Whisky aus und wartete. Etwas Unaussprechliches hatte meine Nerven gepackt und zerrte an ihren Enden. Ich fühlte mich gereizt. Meine Kopfhaut juckte. Ich spürte: Um mich braute sich etwas zusammen.


  Etwas später rutschte der Rotschopf vom Hocker und ging zu den Waschräumen. Ich folgte ihm.


  Hinter der Bambuswand, die die Türen verbarg, drehte ich diesmal den rechten Türknauf. Ein kurzer erleuchteter Gang führte nach hinten. Die Wände waren gekachelt. Durch die erste Tür durften nur Ladys. Hinter der zweiten fand ich den Rotschopf.


  Er beugte sich über ein Waschbecken und schrubbte die Hände, als hätte er vorher in einem Teerfaß gemantscht. Ich benutzte das Becken daneben, schüttete mir kaltes Wasser ins Gesicht und griff nach einem der Papierhandtücher.


  Rotschopf rieb die Hände unter dem Heißlufttrockner.


  »Sie sind doch Roger Wellfare«, sagte ich.


  Er drehte den Kopf. »Nee, so heiße ich nicht.«


  »Aber Sie sind mir empfohlen worden.«


  »Empfohlen?« Seine Pupillen verengten sich. »Wie meinen Sie das?«


  Ich grinste vertraulich. »Na, Sie wissen doch, worauf ich hinauswill.«


  »Keine Ahnung. Wer hat mich empfohlen?«


  »Jemand, der sehr häufig hier ist. Er sagt, Sie hätten Bilder.«


  »Natürlich habe ich Bilder. Ich bin ja Fotograf.«


  »Ich rede nicht von Paßfotos.«


  »Ach so.« Er hob die Brauen. »Wollen Sie kaufen?«


  »Ich kaufe alles.«


  »Ich habe verschiedene Serien da, Mister… Erstklassige Sachen, die Sie sonst nirgends bekommen. Nicht in Paris und nicht in Schweden. Wie war doch Ihr Name?«


  »Ron F. Scrabble.«


  »Freut mich, Mr. Scrabble.« Er gab mir die Hand. Sie fühlte sich an wie eine tote Forelle. Aber sie war wenigstens sauber, denn er hatte viel Seife verbraucht.


  »Haben Sie nicht eine Kostprobe hier?« Ich versuchte, gierig auszusehen.


  »Die sind schon verkauft.« Er holte die Fotos aus der Brusttasche. Es waren sieben. Ich sah sie an. Dann wußte ich genug. Das Mädchen war Patricia Rice. Den Kunden kannte ich nicht. Umgebung und Hintergrund waren genau wie auf den Fotos, die ich heute morgen gesehen hatte.


  »Ich würde gern mal zu Ihnen kommen, Mister…«


  »… Bunnyman«, ergänzte er. »Clint Bunnyman. Das läßt sich machen. Ich habe so allerlei: Filme, in- und ausländische, Geschenkartikel, Fotoserien — was Sie wünschen.« Er zog eine Geschäftskarte aus der Tasche. »Wenn Sie mich morgen besuchen wollen. Mein Atelier ist ganz in der Nähe.«


  Ich nahm die Karte. Darauf stand: Clint G. Bunnyman, New York City, Manhattan, 170. Straße 81.


  »Gut, Mr. Bunnyman. Ich besuche Sie morgen.«


  »Aber nicht vor elf.«


  Ich wartete, bis er verschwunden war.


  Endlich eine heiße Fährte. Vielleicht, dachte ich, führt sie zu Ted Hatching. Eine Verbindung mußte es geben. Gern hätte ich jetzt zugegriffen. Aber erst mußte ich Nora finden.


  Ich blieb noch einen Moment in dem weißgekachelten Waschraum. Ich stand unter dem Fenster, rauchte und dachte nach. Das Kippfenster war halb geöffnet. Als ich in die Bar zurückgehen wollte, hörte ich ein schleifendes Geräusch. Ich spitzte die Ohren.


  Das Geräusch kam von draußen. Ich trat zum Fenster. Es lag sehr hoch. Die Scheibe bestand aus glattem Glas. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und versuchte hinauszusehen. Ohne Erfolg. Kein Schimmer erhellte die Nacht.


  Das Schleifen hielt an. Ganz nahe war es jetzt. Ich hörte Keuchen sowie das unregelmäßige Tappen dumpfer Schritte. Jetzt wußte ich: Draußen auf dem Hof schleifte jemand etwas Schweres vorbei.


  Als das Geräusch verklang, schloß ich das Fenster. Ich drückte den Hebel herunter, der die Kippvorrichtung hält. Dann klappte ich das Fenster auf. Meine Hände ergriffen den Sims. Ich zog mich hoch. Als ich auf dem Fensterbrett hockte, kam ein Bargast in den Waschraum. Es war ein junger Mann. Entgeistert riß er die Augen auf.


  »Keine Angst«, sagte ich, »ich will die Zeche nicht prellen. Ich komme wieder. Mir ist die Brieftasche ’rausgefallen.«


  Dann sprang ich hinaus.


  Ich landete auf steinigem Boden. Sand knirschte unter meinen Sohlen.


  Ich blieb in der Hocke, lehnte mit dem Rücken an der Hauswand und wartete darauf, daß sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Von dem Geräusch hörte ich nichts mehr. Nach einer halben Minute verlor die Nacht ihre Schwärze. Die Lichtglocke über New York spendierte auch dieser verlassenen Ecke etwas von ihrem Schein. Ich befand mich auf einem langen Hof. Zur Straße hin knickte er ab, so daß von dort kein Laternenlicht hereindrang. Ich wußte, daß es neben dem Bareingang ein Tor gab.


  Krümelige Fahrspuren führten in den Hintergrund des Hofs. Ich strengte meine Augen an und vermeinte, eine Garage, einen Stahlblech-Schuppen und hohe Brandsteinmauern, die den Hof vom Nachbargrundstück trennten, zu erkennen.


  Neben der Garage führte eine Tür zu den hinteren Räumen des Don Quichotte. Sie war angelehnt. Wie eine Litze hing der Lichtstreifen in dem Spalt. Ich richtete mich auf und ging zu der Tür.


  Nach acht Schritten stolperte ich über etwas Großes. Ich stürzte. Ich riß die Arme nach vorn und landete auf den Handflächen. Sandkörner zwickten meine Haut. Ansonsten blieb ich unbeschadet. Ich schnellte hoch und beugte mich über das Hindernis. Zuerst erkannte ich nur, daß es ein Mann war, und mich durchfuhr ein eisiger Schreck. Ich wälzte den leblosen Körper auf den Rücken, und mein Herzschlag setzte aus.


  Vor mir lag Phil.


  Ich hielt den Atem an und preßte die Nägel in meine Handflächen. Dann holte ich das Feuerzeug aus der Tasche. Meine Hand zitterte nicht. Wahrscheinlich ist so was Veranlagung.


  Phils Gesicht sah aus, als habe es jemand mit 'Sandpapier abgerieben. Er blutete an der Stirn, am Kinn, auf dem Nasenrücken, auf der Oberlippe, auf den Wangen.


  Ich faßte nach seinem Handgelenk. Der Puls schlug kräftig. Ich begriff: Mein Freund war aus irgendeinem Grunde betäubt worden, und dann hatte ihn sein Bezwinger an den Füßen gepackt und über den Hof hierhergeschleift. Aus dem Haus drangen Stimmen zu mir her. Aber sie waren weit entfernt, und ich verstand kein Wort.


  Mit dem Gesicht nach unten hatte man Phil geschleift. In mir begann es zu brodeln.


  »Das hat man nun davon, wenn man sich um deinen verdammten Schlitten kümmei’t«, flüstferte es heiser neben mir. Phil hatte die Augen geöffnet und richtete sich auf. Es ging nur langsam und nur mit meiner Hilfe. Mein Freund stöhnte leise. Ich setzte ihn so, daß er sich an die Wand lehnen konnte. Er hob die Hände und betastete sein Gesicht.


  »Verdammt! Dieser Hund hat mich mit dem ersten Hieb erwischt.«


  »Wer?«


  »Ich kenne ihn nicht. Er sieht aus, als ginge er noch nicht lange aufrecht. Wahrscheinlich wohnen seine Eltern auf den Bäumen.«


  »Weswegen bist du mit ihm zusammengeraten?«


  »Weil ich verhindern wollte, daß du nachher als Hackfleisch auf die Dächer dieser wohnlichen Häuser regnest. Ich saß in meinem Wagen und paßte auf. Da kam dieser Kerl durch das Tor neben der Bar. Er benahm sich höchst verdächtig. Erst als er sicher war, daß die Luft rein war, ging er zu deinem Wagen. Hast du ihn abgeschlossen?«


  »Nein.«


  »Deswegen. Er setzte sich hinter das Steuer. Dann stieg er wieder aus. Er klappte die Motorhaube auf, griff unter seine Jacke, holte ein flaches Paketdien hervor und verstaute es in den Aggregaten deines edlen Renners. Ich vermute, eine Höllenmaschine soll deine Karriere beenden. Während der Kerl noch fummelte, war ich schon hinter ihm. Aber er reagierte wie drei Champions in ihren besten Zeiten. Ich hatte noch gar nichts gesagt. Aber er muß mich gehört haben. Er wirbelte herum wie eine Kurbelwelle bei siebentausend Touren. Aus der Drehung hat er mir die Faust gegen den Hals geknallt. Was dann passiert ist, weiß ich nicht.«


  »Er hat dich hierhergeschleift. Ich war zufällig im Waschraum und hörte das Geräusch.«


  Phil griff unter die Jacke und nahm den 38er aus der Schulterhalfter. »Hoffentlich kommt er zurück.«


  »Du bleibst hier sitzen. Ich erledige das.«


  Ich stand auf und ging zu der Tür. Gedanken schossen mir durch den Kopf. Wer wollte mich umbringen? Und warum? In der Bar hatte ich kein bekanntes Gesicht gesehen. Der Gorilla? Auf Proof oder den fetten Gary paßte die Beschreibung nicht.


  Ich griff zur Schulterhalfter und überzeugte mich, daß der 38er locker aus dem geschmeidigen Leder glitt. Aber ich ließ ihn stecken. Dann stieß ich die Tür auf.


  Ich trat über die Schwelle in einen kleinen, garderobenähnlichen Vorraum. Hinter mir drückte ich die Tür ins Schloß. Auch die nächste war nur angelehnt.


  Tappende Schritte näherten sich. Die Tür flog auf, und ich stand dem Koloß gegenüber. Die Überraschung war auf beiden Seiten. Er starrte mich an. Ich starrte ihn an. Dann glitt seine rechte Pranke in die Hosentasche. Sekunden später funkelte eine Schnappmesserklinge im Licht.


  Ich blieb äußerlich gelassen. Aber eine kalte, würgende Wut saß in mir. Sie wuchs und wurde so groß, daß ich dachte, sie müsse mich sprengen.


  Er griff an. Ich trat ihm das Messer aus der Hand. Ich sprang, lag waagerecht in der Luft und schmetterte ihm beide Füße vor die Brust. Zurückprallend stieß er gegen die Wand. Die Wand dröhnte, aber der Kerl war noch lange nicht groggy.


  Mit einem Tritt beförderte ich das Messer unter den Schrank in der Ecke. Dann erwartete ich den Kerl mit erhobenen Fäusten. Sein Gesicht lief blaurot an. Kleine Speichelbläschen zerplatzten auf seinen Lippen.


  Er gebrauchte die rechte Faust wie einen Hammer. Wäre ich getroffen worden, hätte sich mein Gesicht in Brei verwandetl. Mit einem Sidestep schlug ich ihm gegen die Kinnladen, hinters Ohr, gegen den Magen und noch einmal auf die Kinnspitze. Meine Fäuste hagelten auf ihn ein.


  Dann war alles vorbei. Der Kerl fiel langsam nach vorn. Mit ausgebreiteten Armen blieb er liegen.


  Ich ging auf den Hof. Phil kam mir entgegen. Er schleppte sich mühsam. »Nimm deine Waffe«, sagte ich, »du kannst ihn bewachen.« Wir verschlossen die Tür des Vorraumes von innen. Phil setzte sich auf den einzigen Stuhl, den die Bude enthielt. Ich wälzte den Koloß auf den Rücken. Er war nicht bewußtlos. Aber er konnte sich nicht rühren. Er sah mich an — mit.dem trüben Blick eines alten Geiers. Ich klopfte ihn ab. Er hatte keine Schußwaffe. In der Brieftasche steckte ein Führerschein. Der Mann hieß Lester Catch.


  Ich ließ ihn bei Phil zurück und öffnete die Tür, durch die er gekommen war. Ein langer Gang führte in das Gebäude. Es gab Türen mit Nummern — wahrscheinlich Künstlergarderoben. Ein Läufer dämpfte meine Schritte. Ich ging bis zur Biegung des Ganges. Ich sah um die Ecke und entdeckte das Büro, in dem ich vor etwa zwanzig Stunden mit Proof geredet hatte.


  Als ich die Hand zum Anklopfen ausstreckte, sagte drinnen eine Stimme: »Mit diesem Idioten hat man nichts wie Ärger. Wenn er noch mal was auf eigene Faust unternimmt, schmeiße ich ihn ’raus.«


  Gequetscht antwortete Gary: »Du kennst ihn doch. Er bastelt so gern Bomben. Das ist nun mal sein Hobby. Und genützt hat er uns damit schon oft. Wenn ich dran denke, wie er Jesse Parker hochgeblasen hat… Klasse war das. Mit dem Weib können wir’s genauso machen — sobald wir die Sore haben.«


  Proof — er war es, der sich über den Idioten ärgerte — grunzte nur. Der Laut erinnerte an ein wütendes Hausschwein. Ich klopfte kurz, drehte den Türknauf und trat ein. Hinter mir schloß ich die Tür.


  Das Büro war aufgeräumt. Dem feisten Gary klebte ein Pflaster auf der Stirn. Proof saß hinter dem Schreibtisch und rauchte eine schwarze Brasil. Als er mich sah, hätte er um ein Haar die Zigarre verschluckt.


  Ich sagte: »Es ist seltsam, jedesmal, wenn ich zu euch will und vor der Tür stehe, werde ich unfreiwilliger Zeuge aufschlußreicher Gespräche. Entweder ist das Zufall — oder, was ich beinahe eher vermute, ihr zwei führt nur solche Reden, die nicht für die Ohren eines Dritten bestimmt sind.«


  »Was«, brüllte Proof, »was wollen Sie schon wieder?«


  »Pst!« Ich ging zu einem der Sessel. »Darf ich?« Als ich saß, sagte ich: »Einleitend muß ich darauf aufmerksam machen: Ihr sitzt in der Tinte. Und zwar bis zum Hals. Erstens weil euer Gorilla Lester Catch in das Haus Jachthafen-Platz Nr. 7 in North Port eingebrochen ist und dort Ted Hatchings Apartment gefilzt hat. Natürlich auf Ihr Geheiß, Proof. Weil ich Catch dabei überraschte, versuchte er anschließend, mich fertigzumachen. Zweitens, weil Catch vor einigen Minuten eine Zeitbombe in meinem Jaguar versteckt hat — mit der Absicht, mich hochzublasen. Wie damals Jesse Parker.«


  Harry Proof wurde grau im Gesicht. Gary wurde noch grauer.


  »Drittens«, fuhr ich fort, »weil Catch meinen FBI-Kollegen Phil Decker eben halb totgeschlagen und zusätzlich mißhandelt hat. Viertens, weil Sie, Proof, einer gewissen Gloria Markson Schutz gewähren und sie verstecken, obwohl Sie genau wissen, daß diese Frau eine ganz üble Verbrecherin ist.« Ich musterte ihn kalt. »Das reicht, Proof, um Sie für viele Jahre, vielleicht für den Rest Ihres Lebens, hinter Gitter zu bringen. Und dort Proof, gibt es kein Koks — nicht mal als Sonntagsration.«


  In der Bar spielte die Kapelle eine Rumba. Leise drang die Musik hierher.


  Proofs Hände zitterten. Er konnte die Brasil nicht mehr halten. Sie fiel auf die Schreibtischplatte, verlor ihre Aschenkrone und rollte bis zum Rand. Ich stand auf, nahm die Zigarre und legte sie in den Aschenbecher.


  Als Proof redete, rasselte seine Stimme: »Ich wollte mein Geld wiederhaben. Deshalb habe ich Catch nach North Port geschickt. Er sollte Hatching nur das Geld abnehmen und…«


  »Und?« Mir fiel ein, daß ich letzte Nacht in der Schreibtischlade eine Spur Kokain gefunden hatte. »Hat Ted Hatching vielleicht letzte Nacht auch euren Rauschgiftvorrat mitgenommen?«


  Proof konnte nicht antworten. Aber der feiste Gary plärrte: »Rauschgift… Aber so was haben wir doch gar nicht. Wir sind…«


  Ich sah ihn an, und er verstummte. Proofs Adamsapfel hüpfte. Der Mann schluckte, als sei ihm etwas Bitteres in der Kehle steckengeblieben. »Mr. Cotton, es ist so: Ich wollte meinen Kram wiederhaben. Ihnen habe ich verschwiegen, daß ich Hatchings Versteck kenne. Aber sonst können Sie mir nichts vorwerfen. Mit allem anderen habe ich nichts zu tun. Das ist Catchs Sache. Er hat Sie vorhin in der Bar entdeckt, als er durch die Bambuswand guckte. Da sind ihm die Nerven durchgegangen. Er dachte, Sie seien seinetwegen hier. Ohne uns zu informieren, ist er ’raus. Draußen steht der Jaguar, mit dem Sie in North Port waren. Catch hat den Schlitten wiedererkannt und dann auf eigene Faust… Eben kam er zu mir und hat’s gesagt. Der Idiot dachte, ich würde ihn loben. Aber ich habe ihn sofort zurückgeschickt, um alles in Ordnung zu bringen.«


  »Wäre ja auch peinlich, wenn ich vor Ihrer Tür pulverisiert würde. Aber reden wir mal von was anderem: Wo steckt Gloria Markson?«


  Proof sah den feisten Gary an. Ich fing den Blick auf. Er war halb Drohung, halb Frage.


  »Proof«, sagte ich leise, »Sie kennen mich noch nicht. Was ich einmal anfange, führe ich durch — bis zum bitteren Ende. Ich habe noch nie aufgegeben. Wenn Sie jetzt nicht den Mund aufmachen, bleibe ich Ihnen im Nacken. In ein paar Wochen hätte ich so viel Material, daß es für lebenslänglich reicht. Vielleicht kommt das Material ohnehin zusammen. Ich weiß es nicht. Aber eins steht fest: Wenn Sie mir jetzt helfen, wird es vor Gericht billiger für Sie.« Sein Gesicht drückte aus, was in ihm vorging. Hinter seiner Stirn arbeitete es. Krampfhaft versuchte er, einen Ausweg zu finden, eine Lüge zu ersinnen, die ihn reinwaschen würde. Aber er war zu fertig, um zu denken. Die Gedanken flatterten ihm davon wie aufgescheuchte Spatzen. Harry Proof mußte Farbe bekennen.


  »Gut«, sagte er, »ich bringe Sie hin.«


  »Wohin?«


  »Zu meiner Wohnung. Gloria Markson hält sich dort auf.«


  »Allein?«


  »Sie… sie hat eine Frau bei sich. Die Frau scheint… krank zu sein. Sie benahm sich sonderbar und hat kein Wort geredet.«


  »Sie wissen natürlich von nichts, Proof?«


  »Ich weiß von nichts, Mr. Cotton. Ich habe Mrs. Markson lediglich bei mir aufgenommen, weil sie allein in New York ist und… und… nicht im Hotel wohnen möchte.«


  »Von mir aus bleiben Sie bei der Version. Aber ich weiß nicht, ob Ihnen das die Geschworenen glauben werden.«


  Ich holte Phil. Catch war inzwischen so weit, daß ihn die Füße trugen. Catch und Gary blieben unter Phils Bewachung im Büro zurück. Versteht sich, daß ich telefonisch einige Kollegen zu Phils Unterstützung anforderte.


  Aber ich wollte nicht warten, bis sie eintrafen. Ich verfrachtete Proof in den Jaguar. Dann fuhren wir zu seiner Adresse. Proof wohnte im südlichsten Zipfel von Bronx, an der Third Avenue Bridge, dort, wo der Harlem River beginnt.


  ***


  Es war ein Bungalow in einer dunklen Seitenstraße. Ein Immobilien-Makler hätte das Viertel als ruhige Wohngegend, nahe dem Zentrum, mit günstigen Verkehrsverbindungen und unverbaubarer Aussicht auf den Harlem River und Randall’s Island Park, angepriesen.


  Wir hielten ein Stück vor dem Haus im Dunkeln. Proof war gefügig. Er wußte, daß er verspielt hatte, und wollte jetzt Pluspunkte sammeln.


  »Sie gehen voran«, bestimmte ich, »damit die Frau keinen Verdacht schöpft. Haben Sie Ihren Schlüssel?«


  »Ja. Aber ich soll klingeln. Sie hat von innen zugesperrt, und der Schlüssel steckt.«


  »Okay. Sie gehen zum Eingang und warten, bis die Frau Ihnen öffnet. Wehn Sie ins Haus treten, sorgen Sie dafür, daß die Tür nur angelehnt wird. Sie achten auf die Frau. Vielleicht sieht sie mich zu früh und macht Anstalten, sich an Nora Hatching zu vergreifen. Dann, Proof, ist es Ihre Pflicht, das zu verhindern. Denn Sie sind näher dran. Klar?«


  Er nickte.


  »Los!«


  Proof schlurfte über den Kiesweg zum Haus. Ich schlug einen Bogen, zwängte mich durch Büsche und versuchte, möglichst nahe an den Hauseingang heranzukommen. Hinter einem Hagebuttenstrauch versteckte ich mich, Proof hatte jetzt die Haustür erreicht. Schemenhaft konnte ich ihn erkennen. Ob im Haus Licht brannte, ließ sich nicht feststellen. Vor sämtlichen Fenstern waren die Jalousien herabgelassen. Im Haus schlug die Klingel an. Viermal. Dann eine Pause und abermals vier Signale.


  Ich stand gebückt hinter einem Strauch. Aber nichts passierte. Eine Minute verging. Proof klingelte zum zweitenmal. Wieder ohne Erfolg. Nach einer Weile kam er zu meinem Versteck.


  »Ich verstehe das nicht«, flüsterte er. »Ob sie gesehen hat, daß wir zu zweit sind?«


  »Bestimmt nicht. P#bbieren Sie jetzt, ob Sie mit Ihrem Schlüssel öffnen können. Wenn nicht, benutzen wir die Hintertür.«


  Proof huschte zum Eingang. Ich hörte, wie sein Schlüssel schabte und kratzte. Aber die Tür ließ sich nicht öffnen. Proof kam zurück.


  »Der Schlüssel steckt von innen. Ich kriege meinen nicht ins Schloß.«


  Wir liefen ums Haus. Eine steile Treppe führte zur Kellertür hinab. Audi hier paßte der Schlüssel. Nachdem Proof einen Moment erfolglos gestochert hatte, ließ er die Hand sinken.


  »Das gleiche wie vorn. Der Schlüssel steckt von innen. Ich kann mich entsinnen, daß ich ihn vor Wochen so gedreht habe, daß er sich von außen nicht aus dem Schloß stoßen läßt.«


  »Dann bleibt uns nur ein Fenster.«


  »Die sind alle geschlossen. Aber das zum Heizungskeller können wir einschlagen, Ohne daß sie oben was hört.«


  Das Fenster lag neben der Kellertür. Mit dem Ellbogen zerstieß Proof die Scheibe. Sie klirrte nur wenig. Er griff durch die Öffnung, löste den Riegel und schob das Fenster nach innen. Er kroch als erster ins Haus. Bevor ich folgte, schaltete er die Beleuchtung ein. Nahezu der ganze Raum wurde von drei großen Öltanks eingenommen. Ich mußte über sie hinwegklettern, um zu der Stahltür zu kommen. Proof wartete dort. Zum Glück war diese Tür nicht verschlossen. Auf Zehenspitzen betraten wir den Kellergang.


  Proof knipste auch hier das Licht an. Wir gingen an vier Türen vorbei und stiegen eine Steintreppe hinauf. Sie endete an einer massiven Holztür. Ich horchte. Aber im Haus war es still. Proof schob die Tür auf und trat in die erleuchtete Diele.


  »Hallo«, rief er, »Mrs. Markson — ich bin's. Warum haben Sie nicht aufgemacht? Ich mußte durch ein Kellerfenster einsteigen.«


  Keine Antwort. Proof öffnete Türen und sah in die Räume hinein. Währenddessen huschte ich lautlos in die Diele. Proof drehte sich um. Er sah verstört aus. »Ich verstehe das nicht. Sie ist nicht da.«


  An der Haustür steckte tatsächlich der Schlüssel von innen.


  Proof stand mit hängenden Schultern vor der Garderobe. »Mr. Cotton, auf Ehre — ich verstehe das nicht.«


  Ich schluckte den galligen Geschmack hinunter, der sich in meinem Mund sammelte. Ich inspizierte die Räume. In Bad, Küche und Schlafzimmer konnte ich nichts Ungewöhnliches entdecken. Aber als ich in den Wohnraum trat, sträubten sich mir die Nackenhaare. Sofort fiel mein Blick auf das freie Stück des hellen Parkettbodens hinter der schwarzen Ledercouch. Sie war ziemlich weit in die Mitte des Zimmers hineingerückt. Zwischen ihr und dem Fenster konnte man bequem zu der großen Hausbar gehen.


  Ich blieb stehen. Bevor ich mich weiterwagte, suchte ich vor mir den Boden ab. Aber hier war nichts.


  Proof beobachtete mich. »Ist was?«


  Ich stand jetzt hinter der Couch. Ich kniete nieder und beugte mich über die dollarstückgroßen Flecke auf dem Parkett. Mit der Kuppe des Zeigefingers berührte ich den ersten. Er war noch klebrig. Blut! Ich stand auf und ging suchend durch den Raum. Hinter einem Couchkissen fand ich eine schwarze Damenhandtasche. Sie enthielt Lippenstift, goldene Puderdose, Parfümzerstäuber, Portemonnaie mit etwas Münzgeld, drei Papiertaschentücher, eine handliche Tränengas-Spraydose, eine Stahlrute mit Bleiknopf, die sich auf Handlänge zusammenschieben ließ, und eine Brieftasche. Ich fand auch Gloria Marksons Führerschein, ein Dutzend Fotos, etwa fünfhundert Dollar, ein Flugticket von Kansas City nach New York und zwei Quittungen über je 50 Dollar Anzahlung bei Leihwagen-Firmen. In einem Falle handelte es sich um den mir bekannten Ford, im anderen Falle um einen Buick.


  »Ist das Blut?« Proof deutete auf die Flecke.


  Ich nickte und starrte ihn an. Er bemerkte das Mißtrauen in meinen Augen. »Sehen Sie mich nicht so an. Ich weiß sowenig wie Sie, was hier vorgefallen ist.«


  »Wo hat die Markson ihren Wagen versteckt?«


  »In meiner Garage.«


  »Sehen wir nach.«


  Die Garage lag ein Stück vom Haus entfernt. Sie war leer. Das Tor der Einfahrt stand offen.


  Proof hielt es für an der Zeit vorzubauen. »Mr. Cotton«, meinte er, »wenn Mrs. Markson die Frau umgebracht haben sollte und jetzt die Leiche beseitigt, ich, das müssen Sie mir glauben, habe nichts damit zu tun. Ich wußte und ich weiß nichts davon. Ich habe ihr lediglich Gastfreundschaft gewährt, wenn dann so was pas…«


  »Halten Sie endlich die Klappe. Was das hier betrifft, glaube ich Ihnen sogar. Wahrscheinlich ist Gloria Markson zur Mörderin geworden. Hätten Sie uns sofort benachrichtigt, wäre es dazu nicht gekommen.«


  Ich ging zum Haus zurück. Proof trottete hinter mir her. Vielleicht kommt sie zurück, dachte ich, vielleicht hat Proof richtig vermutet. Aber — was nützt es dann noch, daß ich sie hier festnehme… Wenn Nora tot ist, war alles umsonst.


  Im Wohnzimmer hatte ich ein Telefon gesehen. Ich rief Mr. High an. »Hier ist Jerry«, sagte ich, nachdem er sich gemeldet hatte. »Wissen Sie, Chef, was im Don Quichotte los war?«


  »Phil hat mich informiert. Sind Sie in Proofs Wohnung?«


  »Ja. Aber das Haus ist leer. Ich habe Gloria Marksons Handtasche gefunden und Blutspritzer auf dem Boden. Auch der zweite Wagen, den sie sich geliehen hat, ist verschwunden.«


  »Was vermuten Sie, Jerry?«


  »Das Schlimmste. Es ist möglich, daß es zwischen den beiden zu einem Handgemenge kam. Wer dabei den kürzeren /.og, steht außer Frage. Daß die Tür nicht abgeschlossen war, das Licht noch brannte und die Handtasche zurückblieb — das alles deutet auf überstürzten Aufbruch hin. Vielleicht will die Markson Noras Leiche wegschaffen. Eine andere Erklärung weiß ich nicht.« Der Chef antwortete nicht sofort. Als er dann sprach, klang seine Stimme wie immer. »Ist Geld in der Tasche?«


  »Geld, Führerschein — einfach alles. Außer den Diamanten.«


  »Dann wird die Frau zurückkommen.«


  »Vielleicht. Aber, Chef, ich will hier nicht die halbe Nacht hocken. Mir ist lieber, ich suche woanders. Gloria Markson fährt einen Buick mit New Yorker Nummer.« Ich gab das Kennzeichen durch, das ich auf der Quittung der zweiten ‘Leihwagen-Firma gelesen hatte. »Wagenfarbe und Typ weiß ich leider nicht. Aber das können wir erfahren. Sie hat sich den Buick bei Bushmills und Söhne in der 34. Straße besorgt.«


  »Gut, Jerry. Bleiben Sie noch eine halbe Stunde dort. Ich schicke Ihnen Ablösung.«


  Als nächstes fuhr ich den Jaguar in die Garage, damit die Frau — falls sie sich zurückwagte — nicht gewarnt wurde. Dann saß ich im Wohnraum herum. Proof bot mir zu trinken an.


  Ich lehnte ab. Dabei fiel mir ein, daß ich im Don Quichotte tatsächlich zum Zechpreller geworden war.


  ***


  0.47 Uhr. Unsere Frist war längst abgelaufen. Aber niemand dachte daran, Charles Markson gehen zu lassen.


  Wir saßen im Chefzimmer. Mr. High, Phil, der drei Pflaster im Gesicht trug, und ich.


  Proof, der fette Gary — er hieß Plint — und Lester Catch hatten ausbruchsichere Zellen im Erdgeschoß des FBI-Gebäudes bezogen. Bis zur letzten Sekunde war Proof bemüht gewesen, mir zu helfen. Leider hatte unsere Wache in seinem Bungalow keinen Erfolg gehabt. Gloria Markson ließ sich nicht blicken. Jetzt warteten dort zwei meiner Kollegen auf sie.


  Wir im Chefzimmer hingen trüben Gedanken nach. Phil sprach aus, was jeder von uns dachte: »Nur wenn bald das Telefon klingelt«, murmelte er, »kann sich alles zum Guten wenden. Entweder Roy und Johnny rufen an und sagen uns, daß sie die Frau geschnappt haben. Oder die Frau ruft an, um uns erneut unter Di’uck zu setzen. Kein Anruf bedeutet: Nora ist tot. Und Gloria Markson hat aufgegeben und versucht nur noch, sich in Sicherheit zu bringen.«


  »Sie hat die Diamanten«, sagte ich müde. »Damit kommt sie weit, wenn sie die richtigen Helfer findet.«


  Wir warteten. Die Zeit verging. Es wurde ein Uhr nachts. Um 1.22 Uhr rasselte das Telefon.


  Wie weggeblasen war meine Müdigkeit. Phils Pflaster strafften sich, woraus ich schloß, daß es auch ihn elektrisierte. Der Chef hatte schon den Hörer am Ohr, meldete sich und horchte gespannt. Dann las ich die Enttäuschung in seinem Gesicht.


  Mr. High sagte: »Danke! Doch, das war richtig«, und legte auf.


  »Ein Streifenpolizist hat den Buick gefunden. Leer natürlich. Gloria Markson hat offensichtlich einen Trick benutzt, um den Wagen loszuwerden. Er steht im Süden von Bronx, nicht weit von Proofs Bungalow, auf dem Parkplatz des Bronx-Hospitals. Es gibt dort keine Wache. Auch nachts stehen Hunderte von Wagen auf dem Parkplatz. Daß der Polizist den Buick entdeckte, war Zufall. Die Markson hat ihn nahe dem Krankenhauseingang in die erste Reihe gestellt.«


  »Wie ungeschickt«, meinte ich. »Hat sich der Polizist den Kofferraum angesehen?«


  Der Chef nickte. »Leer.«


  »Ich wette«, sagte Phil, »die Frau kann auch Autos knacken. Ich wette, sie hat eins vom Parkplatz gestohlen. Aber bestimmt keinen Buick. Jetzt ist sie irgendwohin unterwegs, und wir haben keine Ahnung, in was für einem Wagen sie sitzt.« Mr. High starrte einen Moment vor sich hin. Dann sagte er: »Verschärfte Kontrollen an allen Ausfallstraßen. Das ist alles, was uns noch bleibt. Ich werde sofort das Nötige veranlassen. Aber dann machen wir Schluß. Es muß auch ohne uns gehen. Hier noch herumzusitzen, hat keinen Sinn.«


  ***


  Ich fuhr Phil nach Hause. Dann lenkte ich den Jaguar zu meiner Wohnung. Ich war entsetzlich müde. Um 2.47 Uhr parkte ich am Bordstein. Mir fiel ein, daß vor genau 48 Stunden alles begonnen hate. Mit Noras Anruf.


  Ich stieg aus, schloß den Wagen ab, ging über den Gehsteig und zog den Hausschlüssel aus der Tasche. Schon wollte ich in die Türnische treten, aber ein Anblick hielt meine Füße fest. In dem dunklen Winkel, vom Wind geschützt, kauerte eine Gestalt am Boden.


  Meine erste Reaktion war der Griff zum 38er. Dann sah ich, wer dort hockte. Ich ließ die Hand sinken, kniff die Augen zusammen und trat noch einen Schritt näher.


  »Jerry«, flüsterte eine schwache Stimme, »daß du endlich kommst.«


  Ich beugte mich vor, faßte Nora an den Armen und zog sie hoch. Sie war starr vor Kälte. Der Wollmantel hüllte sie ein, aber sie hatte keine Kopfbedeckung. Nora taumelte. Ich mußte sie festhalten, sonst wäre sie wieder in der Ecke zusammengesunken. Während ich einen Arm um ihre Schultern legte, schloß ich mit der freien Hand auf. Ich schob Nora ins Haus und drückte hinter mir die Tür ins Schloß. Im Lift sah ich Nora an. Ihr Gesicht hatte keine Farbe mehr.


  »Jerry«, die Stimme gehorchte ihr kaum, »ich… ich habe eine Frau getötet. Ich wollte es nicht tun. Aber plötzlich… ich konnte nicht anders, sonst hätte sie mich umgebracht.«


  »Sei ganz ruhig! Jetzt ist alles vorbei.«


  »Ich bin gelaufen. Ich hatte solche Angst. Die Frau stand vor mir. Das Messer steckte in ihrer Brust. Blut quoll hervor. Und dann dieser Blick. Den werde ich nie vergessen.«


  Sie schluchzte. Tränen schossen in ihre Augen. Sie lehnte sich an mich.


  Mit einem Ruck hielt der Lift. Ich führte Nora in meine Wohnung und setzte sie in einen Sessel. Dann schaltete ich die Heizung höher, rannte in die Küche, ließ heißes Wasser aus dem Boiler laufen und bereitete rasch einen Grog. Er war heiß und stark. Ich nahm Honig statt Zucker. Nora verbrühte sich fast die Lippen, als sie trank. Aber der Rum und die Hitze erwärmten sie. Das Blut kehrte in ihr Gesicht zurück, die eiskalten Finger ließen sich wieder bewegen.


  »Du brauchst nicht alles zu erzählen, Nora. Wir wissen, wer dich entführt hat und warum das geschah. Vorhin war ich in dem Haus in Brooklyn. Als ich weder dich noch die Frau — sie heißt Gloria Markson — fand und Blut auf dem Boden entdeckte, da dachte ich, dich könnte nichts mehr retten.«


  »Sie hat mich geschlagen und gezwungen, mit ihr zu gehen. Dabei war sie erst — als sie an meiner Wohnungstür klingelte — ganz freundlich. Ich habe sie ’reingebeten, und dann…«


  »Ich weiß. Doch was mich jetzt interessiert, ist die Zeit nach deiner Notwehr. Was war das für ein Messer?«


  »Ein Jagddolch. Er lag auf dem Kaminsims. Die Frau hat zu mir gesagt, sie werde mich umbringen. Sie griff nach ihrer Tasche. Sie wollte wieder den Totschläger herausnehmen und mich schlagen. Jerry, da habe ich das Messer genommen. Ich konnte nicht mehr denken. Mir ist, als hätte nicht ich, sondern ein anderer gehandelt. Ich kam erst wieder zu mir, als sie aufschrie. Das Messer steckte bis zum Heft in ihrer Brust. Sie versuchte, es herauszuziehen. Mehr weiß ich nicht. Ich bin aus dem Haus gelaufen, in die Nacht hinein und immer weiter. Ich war so entsetzt, daß ich nicht klar denken konnte. Dann stand ich an einer Kreuzung in Bronx. Ein Taxi fuhr vorbei. Ich habe es herangewinkt, und der Fahrer hat mich hierhergebracht.«


  »Hattest du Geld?«


  Nora nickte, griff in die Manteltasche und zeigte mir ein kleines Portemonnaie.


  Um mich noch einmal zu vergewissern, fragte ich: »Du weißt also nicht, was aus der Frau geworden ist?«


  Nora hob die Schultern.


  »Weißt du, warum sie dich entführt hat?«


  »Sie wollte mich gegen ihren Mann austauschen, den du verhaftest hast. Das jedenfalls hat sie mir erzählt.«


  Ich stand auf. Gedanken schwirrten mir durch den Kopf. Ich hatte eine Idee. Ich griff zum Telefonbuch, suchte die Nummer des Bronx-Hospitals und wählte. Augenblicklich wurde am anderen Ende der Leitung der Hörer abgenommen. Eine Nachtschwester meldete sich.


  »Mein Name ist Cotton«, sagte ich. »Ich bin Special Agent des FBI und rufe in dienstlicher Eigenschaft an. Zwischen 23 und 24 Uhr haben Sie wahrscheinlich einen Zugang erhalten, eine Frau mit einer Stichverletzung in der Brust. Können Sie das nachprüfen?«


  »Ja, aber…« Mißtrauen war in ihrer Stimme.


  »Es ist wichtig«, sagte ich. »Sollte die Frau bei Ihnen sein, ist sie wahrscheinlich sofort operiert worden. Die Frau wird wegen etlicher Schwerverbrechen gesucht. Also, können Sie mir Auskunft geben? Wenn nicht, dann verbinden Sie mich bitte weiter.«


  Es dauerte zehn Sekunden, dann sprach ich mit einem Arzt. Ich erklärte ihm, worum es ging. Er kannte meinen Namen, verzichtete darauf, beim FBI zurückzurufen, und bestätigte meine Vermutung.


  Er sagte: »Die Frau — Ihre Beschreibung trifft genau zu, Mr. Cotton — kam gegen halb zwölf durch den Haupteingang. Sie taumelte, preßte sich ein Taschentuch auf die Brustwunde und brach vor dem Empfang zusammen. Wir haben sie sofort in einen OP gebracht und operiert. Die Wunde ist nicht lebensgefährlich, obwohl der Stich dicht am Herzen vorbeiführt. Bis wir sie narkotisierten, war die Frau bei Bewußtsein. Sie murmelte etwas von einem Überfall und gab ihren Namen mit Olga Macdonald an. Wie es Vorschrift ist bei allen Verletzungen dieser Art, habe ich sofort nach der Operation die Kriminal-Abteilung von Bronx verständigt.« , »Wann war das?«


  »Etwa vor einer halben Stunde. Aber soviel ich weiß, war bis jetzt noch kein Beamter hier. Wahrscheinlich läßt man sich etwas Zeit, denn weglaufen kann sie nicht. Sie liegt in Narkose. Und dann ist da noch etwas, Mr. Cotton. Die Schwester, die die Frau entkleidet hat, brachte mir das Kostüm. Der dicke Stoff fühlt sich an vielen Stellen sehr schwer an. Ich habe mir das Kostüm genau angesehen. In Rock und Jacke sind Taschen eingenäht, besser gesagt, Falten. Durch den Stoff spürt man viele harte Körner oder Steinchen.«


  »Sie haben die Nähte nicht aufgetrennt?«


  »Nein.«


  »Dann geben Sie gut auf das Kostüm acht, bis wir kommen. Es ist mindestens eine halbe Million Dollar wert. Was Sie durch den Stoff hindurch fühlen, sind Rohdiamanten.«


  »Eines bereitet mir Kopfzerbrechen, Phil: Warum hat Hatching in der vorletzten Nacht bei Eleonor King angerufen und gedroht, ihr die Kehle durchzuschneiden für den Fall, daß sie uns etwas von seinem Versteck in North Port erzählt. Warum diese Mühe, obschon er gar nicht die Absicht hatte, sich dort zu verkriechen — wie inzwischen feststeht.«


  »Ich wüßte eine Antwort.« Phil betätigte den Zigarettenanzünder am Armaturenbrett meines Jaguar. Es war Phils erste Zigarette an diesem Tag. Denn bis halb zehn hatte er geschlafen, dann eine Tasse Kaffee getrunken und seine Wohnung verlassen. Vor der Tür hatte ich im Jaguar gewartet. Jetzt fuhren wir hinauf in die 170. Straße zu dem Fotografen Clint G. Bunnyman, der dort im Hause Nr. 81 wohnte. Phil rauchte seine Zigarette an. »Vielleicht hat Hatching dich beobachtet.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht. Vielleicht wollte er auf Eleonor King warten. Aber als sie aus der Bar kam, stieg sie in meinen Wagen. Hatching beobachtete, wie ich Eleonors Wohnung betrat. Er wußte damit, daß sein North-Port-Versteck wertlos geworden war, nützte aber die Gelegenheit aus, um mich irrezuführen. Deshalb die Drohung.« Ich stoppte vor einem Fußgängerüberweg, wartete auf Grün und rollte dann weiter. »Aber wo steckt er?«


  »Wenn deine Theorie über diesen Bunnyman richtig ist, wissen wir es in einer halben Stunde, Jerry.«


  Ich nickte. Wir hatten die 170. erreicht. Nr. 81 war ein grauer Steinklotz mit vielen Wohnungen. Bunnymans Atelier befand sich ganz oben. Wir fuhren mit dem Lift hinauf und klingelten an der Tür, die ein kleines Messingschild trug. Als der Fotograf öffnete, hätte ich beinahe gelacht. Bunnyman trug einen geblümten Seidenkimono.


  Der Kerl war verschlafen. Aber er erinnerte sich sofort an mich. Allerdings — daß ich nicht allein kam, machte ihn mißtrauisch. Er führte uns in sein Atelier, dessen Wände mit Hochglanzfotos tapeziert waren. Ich sah nur Nuditäten.


  »Mr. Bunnyman«, sagte ich, »über Ihre fragwürdigen Geschäfte reden wir später. Vermutlich bekommen Sie deswegen Ärger mit der Polizei. Ich komme aus einem anderen Grund. Holen Sie eins der Bilder, die Sie mir gestern abend gezeigt haben. Und damit Sie gar nicht erst auf den Gedanken kommen, Ausflüchte zu machen: Hier!« Ich streckte ihm meinen Ausweis hin. »Mein Name ist Jerry Cotton, Special Agent des FBI.«


  Bunnyman verfärbte sich. Er wurde erst grau, dann lindgrün. »Er sieht aus«, meinte Phil, »als könne er das vormittags noch nicht vertragen. Trotzdem, Jerry, glaube ich, daß er uns sofort das Foto bringt.«


  Phil hatte recht. Bunnyman ließ sich kein zweites Mal auf fordern. Er torkelte zu einem Aktenschrank, wühlte schweigend in einem Fach herum und kam mit dem Gewünschten zurück. Ich nahm das Foto und gab es an Phil weiter. »Das ist Patricia Rice. Leider können wir sie noch nicht vernehmen. Aber dieser Gentleman hier«, ich wandte mich an Bunnyman, »wird uns erzählen, unter welchen Umständen die Fotos zustande kommen und vor allem, wem das hübsche Apartment gehört.« Bunnymans Kinnbacken zitterten. Er stotterte ein paar Worte hervor, brach dann ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Der Kerl wollte reden, aber die Angst ließ ihn nicht. Sie drückte ihm die Kehle zu, und auf seinen Stimmbändern schienen Kiesel zu liegen.


  »Nun mal ganz ruhig«, sagte ich. »Wollen Sie eine Zigarette?«


  Er nickte, und ich gab ihm eine. Als er rauchte, ging es besser. Auf meine Frage: »Haben Sie die Bilder gemacht?« antwortete er: »Nein, Sir. Ich entwickele nur die Filme und mache die richtigen Ausschnitte und die Abzüge.«


  »Wer nimmt die Fotos auf?«


  »Eine automatische Kamera. Sie ist hinter einem Bild in der Wand eingebaut. Die Dame, Miß Patricia Rice — sie weiß nichts davon. Die Kamera schaltet sich automatisch ein, sobald sich jemand ins Bett legt. Das ist eine ganz raffinierte Vorrichtung. So ähnlich wie die Kameras in den Großbanken. Dort werden die Kunden beobachtet und…«


  »Ich weiß. Patricia Rice hat also keine Ahnung. Wer hat die Kamera eingebaut?«


  »Einer, mit dem Miß Rice mal eng befreundet war.« Bunnyman zwinkerte vertraulich. »Er ging damals bei ihr ein und aus, konnte auch in das Apartment, wenn sie nicht da war. Dabei kam er auf den Gedanken mit der Kamera, denn er wußte, daß die Rice ein ziemlich leichtfertiges Frauenzimmer ist. Er dachte sich, daß er auf diese Weise Fotos in die Hand bekommt, mit denen er… er…«


  »… die Leute erpressen kann«, ergänzte ich. »Und falls es sich um Leute handelt, bei denen sich das nicht lohnt, so ließ sich mit den Bildern noch anderweitig Geschäfte machen. Jetzt, Mr. Bunnyman, Sie werden es nicht glauben, interessiert uns der Name dieses Herrn. Sollte es sein, daß er Ted Hatching heißt?«


  »Ja, das ist er.«


  »Und das Apartment auf den Bildern gehört Miß Rice?«


  Er nickte.


  »Dann sagen Sie uns doch bitte noch, wo es sich befindet.«


  Er nannte uns die Adresse.


  »Ich vermute«, sagte ich, »Ted Hatching besitzt einen Schlüssel, von dessen Existenz Patricia Rice nichts ahnt. Denn Hatching mußte ja von Zeit zu Zeit in das Apartment hinein, um die belichteten Filme aus der Kamera zu nehmen.« Bunnyman nickte. »Er hat sich einen Schlüssel anfertigen lassen.«


  »Okay.« Ich sah Phil an. »Ich glaube, Alter, jetzt ist die Jagd zu Ende.«


  Als Ted Hatching verhaftet wurde, lag er im Bett und schlief. Er lag in dem bewußten Bett. Wir ließen dem Mörder keine Gelegenheit zum Widerstand. Alles ging schnell und reibungslos. Mit Handschellen wurde er abgeführt. Bei ihm fanden wir den Bankfachschlüssel, den Jack Gilvan jahrelang im Brustbeutel mit sich herumgetragen hatte. In seiner zweiten Vernehmung verriet Ted Hatching das Kennwort: Sinnigerweise lautete es New Orleans. Anfang Dezember fand das Schwurgerichtsverfahren statt. Das Urteil war kurz und bündig. Für Ted Hatching hieß es lebenslänglich…


  ENDE
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